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				Prolog

				Sie stand mit dem Beil in der Dunkelheit und wusste nicht mehr, warum sie es in der Hand hielt. Schwarzes Schweigen umgab sie, drang ein in ihren Schädel und vermischte sich mit Fragen, die wie Blitze die stumme Finsternis erhellten. Wie war sie hierhergekommen? Warum? Sie zog die ausgeleierte Strickjacke fester um ihren dünnen Körper und versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, als ein ersticktes Wimmern an ihre Ohren drang.

				Da wusste sie es plötzlich wieder und lächelte erleichtert. Ja doch, fiel ihr ein, natürlich, sie war im Bunker, hier war sie sicher, allerdings war ihr kalt, besonders das da unten. Sie sah an sich herunter, entdeckte die hellen Flecken im Dunklen und nickte. Ja, das kannte sie, das waren ihre Füße. Wie zur Bestätigung bewegte sie die Zehen in den abgeschabten Pantoffeln. Wegen des Alarms hatte sie sich beeilt. Aber wo war Georg? Er würde sie niemals allein lassen in so einem dunklen Loch. Sie schniefte, als ihr klar wurde, dass er weg war. Auch in so einem Loch, einem anderen Loch, eins in der Erde, er war tot.

				Und sie musste es hier auch ohne Licht aushalten, das war sicherer. Die könnten sie finden. Ruhig sein, am besten keinen Laut von sich geben und sich verstecken.

				Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Etwas irritierte sie. Ein Geräusch. Ein Wimmern. Sie blickte sich um, versuchte, etwas zu erkennen.

				Es kam von dort hinten aus dem Schrank. Ein großer Schrank. Wimmern war gefährlich. Sie machten kurzen Prozess mit denen, die jammerten.

				Sie bekam eine Gänsehaut. »Schau, Georg, wie sich die Haare auf meinen Armen aufstellen«, flüsterte sie und griff sich dann mit der freien Hand kokett in die filzigen niveaweißen Haare, durch die ihre Kopfhaut rosa schimmerte. »Du hast mir verboten, sie abzuschneiden, und dein Gesicht jede Nacht darin gebadet. Seidenkissen hast du sie genannt. Seidenkissen«, murmelte sie, schlurfte mit dem Beil in der Hand zum Schrank und rüttelte an der Tür.

				Abgeschlossen. Verboten. Doch das Wimmern machte ihr Angst, es war nicht richtig, dagegen musste sie etwas tun, sonst fänden die sie noch. Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Tür, aber das Wimmern hörte nicht auf.

				Aufbrechen.

				Das Beil. Sie hatte ja das Beil. Sie betrachtete es für eine Weile. Was hatte sie getan? Sie schüttelte den Kopf und hob drohend ihren Zeigefinger. »Das war schlimm. Du warst ein böses Mädchen, oh ja, ein sehr, sehr böses Mädchen.«

				Sie seufzte. Nein, sie war nicht nur ein böses Mädchen gewesen. Das mit den Hühnern hatte sie immer sauber erledigt. Ein gutes Mädchen. Ein einziger gezielter Hieb und der Kopf war ab. Georg und die Kinder und sogar der kleine Jan liebten ihre Brathähnchen und das Hühnerfrikassee.

				Was wollte sie noch mit dem Beil? Das Huhn. Sie hörte sein Wimmern und lächelte, ja doch, hier im Schrank, da hatte sich das Huhn versteckt.

				Sie legte auch ihre andere Hand um das Beil, hob ihre dünnen Arme und hieb gegen die Schranktür. Krachend zerbarst das Holz.

				Das Wimmern wurde lauter. Als sie sich vorlehnte, um in das kleine Loch zu spähen, fiel ihr das Beil aus der Hand.

				»Oh mein Gott!«, rief sie entsetzt. »Meine kleine süße Maria, was machst du denn hier drin? Mein Schatz. Bitte, bitte hör auf zu weinen. Sonst finden die uns und dann nehmen die uns mit.«

				Sie brach mit den Händen weiter hastig Holzteile weg, um das Kind aus dem Schrank zu befreien, ohne zu bemerken, dass sich die Holzsplitter in ihre verkrümmten Finger bohrten und sie anfingen zu bluten.

				»Bitte beruhige dich. Schschsch. Mama ist gleich bei dir. Warum bist du verschnürt wie ein Geschenk und wo ist das rosa Kleidchen, das ich dir gestrickt habe? Warum bist du so schmutzig?«

				Die Kleine schielte ängstlich zu der Alten, wurde schockstarr und schloss ihre Augen. Als das Loch groß genug war, beugte sich die Frau zu dem Kind, zog es heraus und nahm es mit einem Ächzen auf ihren Arm. Sie bemerkte das Taschentuch im Mund des Mädchens und zog es heraus, aber das Mädchen rührte sich nicht.

				»Ich bin jetzt da, beruhige dich, meine Kleine.« Die Frau küsste es zart auf die Stirn und begann, das Kind zu schaukeln, sachte hin und her. Dabei schüttelte sie den Kopf und murmelte beschwörend auf die Kleine ein. »Du bist sehr schmutzig. Ich muss dich waschen, Maria, und zu essen brauchst du bestimmt auch. Keine Angst, Mama sorgt für dich. Aber zuerst müssen wir diese Schnüre an deinem Körper abmachen, so kannst du ja nicht laufen!«

				Sie bückte sich mit einem Ächzen und versuchte, die Knoten zu lösen, mit denen das Kind gefesselt war, aber ihre Hände zitterten stark und sie brauchte lange.

				»Wenn du schön brav bleibst, dann gibt dir Mama ein paar von den bunten Bonbons. Wo habe ich die nur hingetan?« Sie suchte in den Taschen ihrer verwaschenen hellblauen Strickjacke, bis sie etwas gefunden hatte, ein kleines Plastikdöschen mit roten und gelben Kapseln. Verblüfft betrachtete sie den Behälter, so als würde sie ihn zum ersten Mal sehen, schüttelte dann den Kopf und steckte ihn zurück in die Jackentasche. »Wir müssen hier weg, denn wenn ich dich gefunden habe, dann finden uns die anderen auch.«

				Die Alte kniete sich mühsam neben das Kind, dabei stützte sie sich auf dem Beil ab und unterdrückte ein Stöhnen. »Ich weiß, du bist kein böses Mädchen, ich bin auch kein böses Mädchen. Ich singe dir etwas.«

				Mit zunächst zittriger, dann immer kräftigerer, angenehmer Altstimme begann sie zu singen. »Guten Abend gut Nacht, mit Rosen bedacht, mit Nelklein besteckt, morgen früh, wenn Gott will, wird Maria geweckt…«

				Dabei presste sie das Mädchen wieder an ihren Körper und schaukelte es immer noch auf den Knien sanft hin und her.

				Ihr Blick fiel auf das Beil. Warum war das Beil hier? Hätte sie nicht Hühner schlachten sollen? Oder etwas anderes?

				Sie hörte Schritte.

				Sie lauschte angestrengt in die Dunkelheit.

				Diese Schritte. Sie kamen, um sie zu holen!

				Ein Versteck, sie musste ein gutes Versteck für sie beide finden, aber wo? Schnell, denn die Schritte kamen unerbittlich und immer schneller näher, und da wusste sie, dass sie auf das Boot mussten. Ja, das Boot. Sie griff nach dem Kind und schleppte sich durch die hintere Tür des Schuppens nach draußen an den See, wo der Kahn lag.

				Doch es entging ihr, dass sie eine Blutspur hinterließen, die jedem Verfolger den Weg gewiesen hätte.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam

				Wenn sie stirbt, dann ist es allein meine Schuld und wie könnte ich damit weiterleben?

				Wirklich, ich hatte keine Ahnung, dass Liebe so gefährlich sein kann. Mir war klar, dass Liebe sehr glücklich machen kann oder auch sehr unglücklich. Doch die Liebe vermag noch viel mehr. Liebe kann gerade die Menschen töten, die du am liebsten hast. Und das Schlimmste daran ist, es kann jedem passieren. Aber das glaubt dir niemand. Jeder denkt, so etwas geschieht nur anderen und man selbst würde natürlich sofort merken, wenn etwas schiefläuft. Doch das ist eine Illusion, denn in Wirklichkeit gibt es die eine Wahrheit gar nicht.

				Natürlich würde und werde ich alles tun, ja sogar beten, um ihr zu helfen, aber zu welchem Gott? Welcher Gott könnte so grausam sein, ihr zuerst so etwas anzutun, nur um sie dann gnädig wieder zu retten? Und wenn keiner sie rettet, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen, sie zu finden?

				Ich muss mich beeilen und ich muss mich endlich beherrschen, doch wenn ich an ihre braunen Augen denke, an die kleinen Speckknubbel über ihren Ellenbogen und ihr rot verschmiertes Gesicht, wenn sie heimlich Himbeermarmelade genascht hat, dann möchte ich den Kopf in meine Arme legen und nur noch heulen.

				Schon tropfen wieder Tränen aus meinen Augen auf den Block, der hier in diesem Vernehmungszimmer vor mir auf dem weißen Resopaltisch liegt, und verwandeln meine Notizen in verschwommene Tintenkleckse. Sie haben gesagt, wenn ich es schaffe, mich an jedes noch so kleine Detail zu erinnern, kann ich sie vielleicht retten, deshalb muss Schluss sein mit der Heulerei, ganz egal, wie schmerzhaft es ist, sich unter diesen Bedingungen an etwas zu erinnern, von dem ich dachte, es wäre das Schönste in meinem Leben.

				Die Kriminalbeamten tun zwar so, als wäre es nicht meine Schuld, aber sobald Yukiko wieder in Frankfurt gelandet ist, wird sich das ändern, denn sie ist hellsichtig wie alle Mütter. Ihr wird klar sein, dass das, was passiert ist, kein Schicksal war, sondern einzig und allein die Konsequenz aus meiner unfassbaren Dummheit.

				Und wie groß diese Dummheit war, erkennt man allein schon daran, dass ich bis gestern dachte, das Schlimmste, was mir jemals passieren könnte, wäre, nie wieder von ihm zu hören oder von ihm betrogen zu werden, mit einer Glatze aufzuwachen oder fünf Kilo zuzunehmen.

				Ich schaue auf die große runde Uhr, der einzige Schmuck an den kahlen grauen Wänden in diesem winzigen Raum, sehe, wie der Sekundenzeiger rasend schnell vorrückt, und zwinge mich endlich, an den Punkt zurückzugehen, an dem alles begann.

				Die Beamten haben mir erklärt, wie wichtig es ist, dass ich mich genau an die Reihenfolge halte, in der es passiert ist. Auch scheinbar Nebensächliches soll ich erwähnen, denn irgendwo in meiner Geschichte, so behauptet jedenfalls die Kriminaldirektorin Rolfs, könnte der Schlüssel zu ihrer Rettung verborgen sein, und nur wenn ich mich beeile, hat sie eine Chance zu überleben.

				Also, wie ich jetzt weiß, begann das alles schon vor achtunddreißig Tagen, nämlich am 1. Mai, als Sebastian und ich uns das weinrote Jaguarcabrio von Christian ausliehen, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen. Aber natürlich hatte ich damals nicht die leiseste Ahnung, welches Grauen sich daraus ergeben würde…

				»Geil, oder?« Mein Bruder Sebastian, der meistens viel zu cool ist, um jemals mehr als »Jep« oder »Äh« oder »Uh« zu sagen, ist ganz aus dem Häuschen, drückt noch stärker aufs Gaspedal und rast die Landstraße Richtung Darmstadt entlang. Die Rapsfelder, die mit der Sonne fast schon brutal gelb um die Wette leuchten, fliegen nur so an uns vorbei und meine langen Haare flattern im Wind wie eine Fahne. In meinem Bauch spüre ich ein unbestimmtes Glücksgefühl, alles ist so frisch, alles scheint möglich, dicke Blütenpollen schweben durch die Luft, der Duft von Flieder und frisch umgegrabener Erde steigt mir in die Nase, während wir in Christians Luxuskarosse leise surrend durch die Landschaft jagen.

				Christian ist unser ältester Bruder und irgendein Oberbossmanagerheadofchiefirgendwas bei der Money-Bank in Frankfurt, wo wir alle wohnen. Christian liebt seinen Drittwagen so sehr, dass er ihn nur aus der Garage holt, wenn die Sonne scheint und sein Oldtimer ganz sicher nicht von Regentropfen ruiniert werden kann. Er würde ausrasten, wenn er uns sehen könnte, kann er aber nicht, denn er ist gerade auf wichtigen Terminen in New York und seine Familie hat er mitgenommen, weil das einen besseren Eindruck macht. Das ist ihm wichtig, meinem Bruder Christian. Eindruck schinden.

				Basti, der neben mir am Steuer sitzt, ist der jüngere meiner beiden Brüder und das genaue Gegenteil von Christian. Er will Schauspieler werden und findet Ausdruck viel wichtiger als Eindruck. Das hat ihn aber heute nicht daran gehindert, Christians Ray Ban aus dem Handschuhfach zu kramen und aufzusetzen.

				»Lass mich auch mal fahren«, bettele ich, schließlich habe ich schon den Führerschein auf Probe.

				»Viel zu riskant!«

				»Biiitteeee!« Ich versuche es mit meinem süßesten Arme-kleine-Schwestern-Ton.

				Basti wirft mir einen genervten Blick zu, ohne das Tempo zu verringern. »Erst wenn du den richtigen Lappen hast.« Er wird etwas langsamer, damit er einer Rennradfahrerin in aller Ruhe auf ihre langen Beine starren kann.

				»Spießer!« Während ich beleidigt überlege, wie ich ihn umstimmen könnte, sehe ich von Weitem in einem seitlichen Feldweg ein Polizeiauto, das Basti noch nicht entdeckt hat, weil er sich gerade zu den Mikro-Shorts der Radfahrerin hinaufgearbeitet hat.

				»Basti, schau lieber nach links vorne, da stehen nämlich Polizisten und winken uns mit einer Kelle.«

				Sebastian bremst so stark, dass mein Oberkörper fest in den Gurt gequetscht wird und ich reflexartig die Hände gegen das Handschuhfach stütze.

				»Verdammt aber auch! Bullen! Am Feiertag den Leuten auflauern, haben die denn sonst nichts zu tun? Müssen die keine echten Verbrecher jagen? Lu, hast du irgendwo was blitzen sehen, eine Kamera oder so?«

				»Nein, aber ich hab auch nicht drauf geachtet.«

				Basti fährt neben das Polizeiauto. »Du sagst nix, ist das klar?«, zischt er mir zu und ich frage mich, warum er dermaßen nervös ist. Hat er von der gestrigen Walpurgisnachtparty vielleicht noch irgendwelches Dope in den Adern, das man bei einem Röhrchentest entdecken würde?

				Ein überraschend junger Typ in Uniform, dessen schwarze Haare üppig unter der Schirmmütze herausquellen, beugt sich mit missbilligendem Kopfschütteln zu Sebastian. Dabei fällt sein Blick auf mich und ein Ausdruck tritt in seine Augen, den ich nicht deuten kann. Überraschung? Oder ist das etwa… Bewunderung? Jedenfalls zuckt jetzt ein verblüfftes Lächeln über sein markantes Gesicht und ich fühle mich, als wäre ich ein Filmstar, dem man gerade den roten Teppich ausgerollt hat. Er muss sich räuspern.

				Basti schaut mich ungläubig von der Seite an. Mein Anblick hat noch nie jemanden so beeindruckt. Ich bin der mollige Typ mit rotblonden Haaren, einer Brille und viel zu vielen Sommersprossen und könnte in keiner Castingshow mitmachen, weil ich eher altmodisch aussehe, mein Gesicht, meine Arme, alles, einfach alles an mir ist viel zu rund. Was echt ungerecht ist, denn meine Brüder essen den ganzen Tag und sind trotzdem rotblonde Spargeltarzane, was man von dem Polizisten, der sich immer noch verzweifelt räuspert, nicht behaupten kann. Der hat breite Schultern, eine schmale Taille und seine Armmuskeln sprengen fast das hässlich beigegelbe Hemd.

				Immer noch lächelt er mich an und starrt so intensiv in meine Augen, dass etwas in mir zu vibrieren beginnt, und schließlich lächele ich zurück, obwohl er Polizist ist.

				Leider nähert sich schon sein Kollege, der wiederum in seiner Uniform so verloren wirkt, als wäre ihm alles eine Nummer zu groß. Er hat einen viereckigen hellblonden, akkurat gestutzten Bart, der wie ein Bilderrahmen um sein fades Gesicht wächst und ihn viel älter wirken lässt als den hübschen, weshalb ich mal vermute, der bärtige hat das Kommando.

				»Sie wissen, warum wir Sie rausgewunken haben?«, fragt er auch prompt und klingt so humorlos wie mein Physiklehrer beim Abfragen von Formeln. Seine ungewöhnlich bleistiftgrauen Augen scannen den Jaguar kritisch ab, als ob wir Diebesgut darin versteckt hätten.

				Ich bin gespannt, wie Basti auf diesen Ton reagieren wird, er hält nichts von jeglicher Staatsmacht und sieht sich gern als kleiner Revoluzzer.

				»Äh, ja«, säuselt da mein Bruder, »ich denke, ich weiß, warum Sie uns rausgefischt haben. Wir waren einen winzigen Tick zu schnell, oder?«

				Ich fasse es nicht und würde meinen Bruder gern in die Rippen stoßen, um ihn daran zu erinnern, was er zu Hause immer predigt, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, dem hübschen Polizisten in die leuchtenden Augen zu schauen. Ich weiß nicht, sind sie blaugrün oder grünblau oder was? Und sein Mund ist auch sehr interessant, die Oberlippe ist fast herzförmig geschwungen, aber viel heller als die volle und blassrosa Unterlippe.

				»Sie waren«, fängt der bärtige an und ich sehe aus den Augenwinkeln, dass er in einem schwarzen Gerät nachschaut, »Sie waren nicht nur ein winziges bisschen schnell, sondern Sie waren mehr als dreißig Stundenkilometer über der Geschwindigkeitsbegrenzung. Das wird teuer. Können Sie sich ausweisen? Und die Fahrzeugpapiere bitte.«

				Jetzt kriege ich auch Panik, wir haben die Papiere natürlich nicht, weil Christian sie uns niemals geben würde. Ich reiße mich von dem Anblick des hübschen Polizisten los und überlege, was ich zu Bastis Unterstützung beitragen kann.

				Aber da legt sich der hübsche schon für uns ins Zeug. »Hey, Kollege, können wir nicht mal eine Ausnahme machen?«

				Der ältere schüttelt seine dünnen blonden Haare. »Nein, können wir nicht! Diesen Rowdys muss man Einhalt gebieten. Eine Verwarnung ist das Mindeste. Und achtzig Euro Bußgeld.«

				»Wäre es möglich, das gleich zu regeln?«, fragt Basti und jetzt wird mir klar, dass er viel mehr Angst vor Christian hat als vor den Polizisten.

				Der hübsche zwinkert mir zu. »Jep, achtzig Euro, Kollege, mach doch schon mal die Quittung fertig. Aber vorher müssen wir noch die Personalien aufnehmen. Von Ihnen beiden.« Unfassbar, noch nie hat mich jemand so angeschaut, seine Augen streicheln über meinen Körper und ich kriege davon Gänsehaut, als ob er mich wirklich anfassen würde. Ich kenne ihn doch gar nicht, wie kann er da solch eine Wirkung auf mich haben? Außerdem ist der Mann Polizist, dürfen die Frauen so hemmungslos angraben?

				Basti protestiert und faselt etwas von Datenschutz, aber da bleiben die Beamten hart. Sie notieren sich unsere Namen und Adressen. Der ältere geht mit den Ausweisen zum Streifenwagen, um die Namen durch den Computer laufen zu lassen, während der hübsche bei uns stehen bleibt.

				»Marie-Luise Schrader, dieser Name passt zu Ihnen«, sagt er, dann zuckt etwas in seinem Gesicht und er wendet sich an meinen Bruder. »Sie haben denselben Nachnamen, sind Sie etwa verheiratet?« Sein Blick wandert fragend zu mir zurück und presst seine Lippen aufeinander, was ihn enttäuscht wirken lässt.

				»Nein, Sebastian ist nur mein Bruder«, erkläre ich deshalb schnell und mir wird heiß, weil ich kurz davor bin, dem hübschen auch noch zu verraten, dass ich gerade keinen Freund habe. Vielleicht auch noch die Kleidergröße? Ich muss verrückt sein. Hallo Lu-u-u, der Mann ist Polizist!

				»Und wie heißen Sie?«, fragt Basti dann den hübschen und kramt zwei zerfledderte Fünfzigeuroscheine aus seiner Hosentasche, die der Polizist entgegennimmt, einen großen Geldbeutel aus seiner Hosentasche herausholt und Basti zwanzig Euro herausgibt.

				»Friese. Aber meine Freunde…«, er schaut mich an, als ob Basti gar nicht da wäre. »Meine Freunde nennen mich Diego. Kommt von früher vom Kicken und ist irgendwie an mir kleben geblieben.«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Diego. Ein Polizist.

				Der bärtige kommt zurück. »Alles okay«, sagt er und überreicht uns widerwillig die Ausweise, dabei sieht er seinen Kollegen böse an. Der kriegt sicher gleich eine Strafpredigt.

				»Hier ist auch alles in Ordnung«, sagt Diego, tippt sich an die Schirmmütze, nickt mir zu, tritt zurück und gibt uns frei.

				Basti lässt sich das nicht zweimal sagen und fährt los. Betont langsam diesmal.

				»Was war das denn?« Basti schaut mich gefährlich lange von der Seite an. »Du flirtest mit einem Bullen? Hast du sie noch alle? Du weißt doch, das sind alles verkappte Nazis.«

				»Und du hast zu viele Vorurteile! Du hast dich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. So unterwürfig kenne ich dich gar nicht. Sei froh, dass wir so glimpflich davongekommen sind und Christian nichts von unserer Spritztour erfährt.«

				Basti schnaubt verächtlich. »Ich fasse es nicht, du hast den Typen doch mit deinen Blicken förmlich verschlungen.«

				»Er hat damit angefangen.«

				»Das verstößt bestimmt gegen irgendwelche Regeln. So was dürfen die doch gar nicht. Die sind ja im Dienst!«

				Ich muss grinsen, weil ich mich das auch gerade gefragt habe. »Hey Basti, ich denke mal, das ist ein Menschenrecht, sogar Polizisten dürfen sich verlieben.«

				»Verlieben?« Basti wird richtig laut. »Der hat dir doch nur auf die Brust geglotzt, ganz klar, was der wollte! Verlieben? So ein Blödsinn. Mädchen sind so was von naiv!«

				Mir reicht es jetzt. Und ich will nicht daran glauben, dass Sebastian recht haben könnte. Abgesehen davon, dass ich den Typen sowieso nicht mehr wiedersehe.

				»Ich kann sehr wohl unterscheiden, ob mich jemand gierig anstarrt oder ob mich jemand als Ganzes wahrnimmt«, sage ich. »Lass uns zurück nach Frankfurt fahren.«

				Basti lacht demonstrativ meckernd wie ein Ziegenbock. »Als Ganzes? Du bist ja nicht mal ausgestiegen. Er konnte nur deine Oberweite sehen!«

				Ich rolle die Augen. Auf ein derartiges Niveau lass ich mich nicht ein. Es ist unglaublich, ja, aber es hat irgendwie zwischen uns gefunkt, ganz egal, was Sebi behauptet. Vielleicht täusche ich mich aber auch. Mein Sensor, was Typen angeht, ist ein bisschen beschädigt, seit Lukas mich wegen der hirntoten Vanessa verlassen hat und ich feststellen musste, dass ich die Einzige in der ganzen Schule war, die keine Ahnung von den beiden hatte.

				Schweigend fahren wir zurück nach Frankfurt, wo wir in dem kleinen Häuschen unserer Eltern leben, die nach meinem siebzehnten Geburtstag nach Fuerteventura übersiedelt sind, weil Papas Asthma dort viel besser zu ertragen ist als hier.

				Basti lässt mich an der U-Bahn aussteigen und bringt dann das Auto zurück in Christians Garage und die Autoschlüssel in die Wohnung. Die Haushälterin Andrea, die sich um das Penthouse kümmert, hat an Sebastian einen Narren gefressen und uns noch nie verraten.

				Die U-Bahn ist leer und verführt mich dazu, in Tagträumen zu schwelgen. Als ich etwas später unsere Tür aufsperre, klingelt das Telefon. Ich renne hin, weil der Anrufbeantworter kaputt ist und meine beste Freundin Ellen sich später mit mir treffen wollte.

				»Hallo…«, sagt eine samtige Stimme gedehnt. Nicht Ellen.

				Mein Herz klopft plötzlich schneller. Kann es wirklich sein, dass das dieser Polizist ist, oder verarscht mich Basti, indem er von unterwegs anruft und seine Stimme dunkler macht als sonst? Mein jüngster Bruder ist berüchtigt für seine Telefonscherze.

				»Hallo?«, fragt die Stimme wieder und da höre ich im Hintergrund den bärtigen, der Diego irgendetwas zuzischelt.

				»Ja?«

				»Entschuldigung, spreche ich mit Marie-Luise Schrader?«

				»Lu«, sage ich wie aus der Pistole geschossen, »man nennt mich Lu.«

				»Hier ist Diego. Ist es Ihnen unangenehm, dass ich anrufe?«

				»Geht es noch einmal um den Strafzettel?«

				»Nein, ich rufe nur Ihretwegen an.«

				Ich zwinge mich, nicht jeden Satz zu wiederholen wie ein Papagei, obwohl mir fast ein »Echt, meinetwegen?« herausrutscht. Immerhin bringe ich ein neutrales »Ja?« zustande.

				»Ich weiß, das ist vielleicht ein wenig ungewöhnlich und ich habe das auch noch nie gemacht, aber ich würde Sie gern wiedersehen. Wäre das für Sie eine Option?«

				Eine Option? Für einen Straßenpolizisten redet er ganz schön geschwollen, aber dann fällt mir ein, dass er vielleicht auch nur aufgeregt ist, wenn er das tatsächlich noch nie gemacht hat.

				»Das… das wäre wirklich eine Option.« Sage ich dann und muss dabei ein bisschen grinsen, weil ich mir gerade zum ersten Mal in siebzehn Jahren wie Miss Pretty Woman vorkomme.

				Er fragt mich, was ich lieber machen würde, ein Konzert besuchen oder am Main spazieren, ein Eis essen gehen oder ins Kino.

				Ich bin kurz sprachlos, aber mein Bauch kann sofort eine Entscheidung treffen, Konzert kommt nicht infrage, weil man da nicht reden kann, Kino kann man auch nicht reden, aber schmusen, also ist das erst mal auch nix, bleiben der Main und das Eis. Einen Moment lang frage ich mich, ob er das nur deshalb vorgeschlagen hat, weil ich der rundliche Typ bin und er mich für einen Zuckerjunkie hält – womit er leider auch recht hätte, aber das verdränge ich sofort wieder und wir verabreden uns für übermorgen, weil er da Schichtwechsel und deshalb nachmittags freihat.

				Er gibt mir seine Handynummer, falls bei mir irgendwas dazwischenkommt, und ich diktiere ihm natürlich auch meine, als Polizist muss er bestimmt öfter mal länger arbeiten oder Sonderschichten fahren.

				Nachdem wir uns verabschiedet haben, lege ich auf und merke, dass ich völlig außer Atem bin. Wow. Der hat ein ganz schönes Tempo vorgelegt. Den Rest des Tages verbringe ich damit, mir zu überlegen, was der Haken an der Sache sein könnte, denn bisher haben sich, von Lukas mal abgesehen, nur seltsame Typen für mich interessiert. Basti behauptet, das läge an meinem Busen, der würde Männer sofort einschüchtern. Christian sagt, ich wäre schlicht zu fett und sollte mal fünfzehn Kilo abnehmen, dann würden auch normale Jungs Schlange stehen. Das ist natürlich Blödsinn, fünf Kilo wären schon okay, aber keine fünfzehn. Vermutlich vergleicht Christian mich mit seiner Frau Yukiko, neben der jede europäische Frau wirkt, als wäre sie eine fettleibige Riesin. Yukiko ist zehn Zentimeter kleiner als ich und damit fünfundzwanzig Zentimeter kleiner als Christian, der mit einem Meter fünfundachtzig der Größte in unserer Familie ist. Er hat sie in Tokio an der Börse kennengelernt, sie war die Chefin der dortigen Börsenaufsicht. Obwohl sie so klein und zierlich wirkt, ist sie unglaublich tough, hat in Karate den höchsten Dangrad und lässt mich gern an den erhabenen Regeln von Karate teilhaben. Da fällt mir gleich die Regel Nummer vier ein: Erkenne zuerst dich selbst und dann den anderen. Also, Lu, was genau fühlst du da gerade? Aber das interessiert mich nicht wirklich, viel lieber würde ich wissen, ob Diego seine Muskeln vielleicht vom Karatetraining hat. Ich beschließe, dass ich meinen Brüdern nichts von der Verabredung verrate, weil mich deren Kommentare nur wahnsinnig machen würden. Der Typ, der Gnade vor ihren Augen findet, muss sowieso erst noch geboren werden. Nur meiner Freundin Ellen erzähle ich alles haargenau und sie freut sich einfach nur für mich mit. Natürlich auch, weil sie gerade selbst so glücklich mit ihrem neuen Freund Max ist und sich wünscht, dass wir dann zu viert losziehen können.

				Ich überfliege das, was ich bis jetzt aufgeschrieben habe, und es erleichtert mich ein kleines bisschen. Denn selbst wenn alles nur meine Schuld ist, hätte ich eine Hellseherin sein müssen, um zu wissen, was mit alldem in Gang gesetzt wurde.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 3. Mai 2012

				Ich bin auf dem Weg zum Main, wo Diego und ich uns am Ufer treffen, ich bin nervös, habe über Nacht mehr Pickel auf die Stirn bekommen als jemals überhaupt in meinem Leben und fast nicht geschlafen, was völlig bekloppt ist, denn ich kenne Diego ja noch gar nicht und vielleicht entpuppt sich unser erstes Date als kompletter Reinfall.

				Leider bin ich immer überpünktlich und auch heute zu früh dran, obwohl ich mir vorgenommen hatte, ein bisschen später zu kommen. Habe extra lange getrödelt, bin an jeder Litfaßsäule stehen geblieben und habe jedes Plakat dreimal gelesen, trotzdem bin ich zu früh.

				Zum Glück ist es warm und die Sonne scheint. Ich setze mich auf die Bank, an der wir uns treffen wollten, und starre auf den Main, der wie fettiges braunes Karamell in der Sonne schimmert. Ein Schiff fährt vorbei, es liegt sehr tief im Wasser, an Bord flattern fröhlich ein paar bunte Wäschelaken auf einer Leine im Wind. Nach einer Weile schiebt sich ein zweites Schiff vorbei, es wirkt schmutzig und hat einen großen Haufen rostigen Eisens geladen. Ein paar Möwen kreisen kreischend über dem Main und ich schaue ihnen zu.

				Es kommt mir vor, als würde ich schon eine Stunde warten, aber die Uhr in meinem Handy sagt mir, dass es erst fünfzehn Minuten sind.

				Wenn ich doch damals nur gegangen wäre. Warum habe ich auf ihn gewartet? Völlig ahnungslos, vertrauensselig…

				Kaum habe ich das Handy wieder in der Tasche verstaut, vibriert es. Es ist Diego.

				Er klingt atemlos. »Tut mir leid, ich bin in fünf Minuten da, wir mussten die Kollegen von der Autobahn verstärken, Riesenunfall auf der A5.« Im Hintergrund höre ich Polizeisirenen und mein Groll schmilzt dahin.

				Ich muss ihm versprechen zu warten. Nachdem wir aufgelegt haben, lehne ich mich zurück und schaue wieder auf den Main und halte nach Schiffen Ausschau. Ein paar Ruderboote arbeiten sich vorbei. Vierer und Achter. Nach weiteren zwanzig Minuten schicke ich Ellen eine Nachricht über Facebook, weil ich wissen will, ob sie auch findet, dass ich gehen sollte, aber sie ist – logo – nicht online. Seit sie mit Max zusammen ist, hängt sie eigentlich nur noch selten bei Facebook rum. Auch sonst ist nix los auf Facebook.

				Jetzt warte ich fast eine Dreiviertelstunde und habe die Nase gestrichen voll. Mir reicht es.

				Ich stehe auf und stiefele los. Ärgere mich über mich selbst, diese ganze Aufregung für nichts und wieder nichts.

				»Lu!«, ruft mich da jemand. »Lu, du hast versprochen zu warten!«

				Ich drehe mich um, aber eigentlich habe ich keine Lust mehr, wenn das schon so mies anfängt.

				Diego sprintet mir entgegen, in der Hand einen albernen rosametallic schimmernden Herzluftballon, aus seinen Haaren tropft Wasser auf sein hellgrünes Poloshirt.

				»Entschuldige«, keucht er, »ich wollte mich noch duschen und umziehen, muss nicht gleich jeder sehen, dass du mit einem Polizisten verabredet bist, oder?« Er reicht mir den Ballon, aber ich nehme ihn nicht. »Tut mir echt leid. Verzeihst du mir?«

				Das klingt merkwürdig altmodisch, aber zusammen mit dem Blick, den er mir zuwirft, torpediert er damit all meine Schutzmauern und dringt bis in die empfindliche Herzzone vor.

				Türkisblau, seine Augen erinnern mich an Sardinien, da waren wir mal an einem Strand, wo das Meer genauso wunderschön türkisfarben geschimmert hat. Ich erinnere mich deshalb so gut, weil ich dort in eine riesige Glasscherbe getreten bin und sich das türkisfarbene Wasser unter mir schon rot verfärbt hat, noch bevor ich den Schmerz gespürt habe.

				»Stimmt was nicht?«, fragt Diego und kommt besorgt näher. Er riecht gut, nach einem Mix aus Zitronengras und Lakritze.

				»Bist du wirklich so sauer? In meinem Job kann das leider immer passieren, das muss ich dir gleich sagen.«

				»Nein. Ist schon okay.« Ich komme mir dumm vor, immerhin hat er mich angerufen, um Bescheid zu geben, und er wirkt tatsächlich abgehetzt.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragt er und grinst mich ein bisschen zu breit und doch irgendwie vertraut an, als würden wir uns schon hundert Jahre kennen.

				»Spazieren gehen, oder?« Mein Gott, wie spießig ist das denn, hätte ich nicht etwas Cooleres sagen können?

				»Okay! Das Ding hier gefällt dir nicht wirklich, oder?«, fragt er und zeigt auf den Ballon. »War das Beste, was ich auf die Schnelle kriegen konnte. Na egal!« Noch bevor ich antworten kann, lässt er den Ballon los.

				Nach einer Schrecksekunde renne ich ihm hinterher, aber der Ballon steigt leicht und schillernd wie eine Seifenblase hoch in die Luft und wird vom Wind davongetragen.

				»Oh, wie schade!« Ich bleibe stehen. Diego ist hinter mir hergerannt und stoppt dicht neben mir. Seine Brust hebt und senkt sich unter dem Poloshirt und lenkt meinen Blick auf den toptrainierten Bauch, was mich schuldbewusst an meine weiche Kugelwampe denken lässt und daran, dass ich ein bisschen Begeisterung für sein Geschenk hätte zeigen können. Nicht, dass er glaubt, ich wäre eine Zicke. Doch bevor ich das sagen kann, fängt er schon an.

				»Nein, Lu, du hast ja recht, ehrlich, der Ballon war nicht außergewöhnlich genug. Nicht für jemanden wie dich!« Normalerweise kann ich nicht gut mit Komplimenten umgehen, schon gar nicht von so jemandem wie ihm, aber er grinst mich wieder so entwaffnend an, dass ich zurücklächeln muss. Überhaupt, ich bin überrascht, wie mühelos sich alles entwickelt, als wir losgehen. Keine peinlichen Gesprächspausen, kein ödes Gelaber über Dinge, die mir völlig gleichgültig sind.

				Er macht sich ziemliche Sorgen, ob ich seinen Job blöd finden könnte, und will wissen, wie ich generell über Polizisten denke. Und meine Antwort hört er sich an, ohne mich auch nur einmal zu unterbrechen, was mich erstaunt, denn keiner meiner Brüder hat das jemals geschafft. Danach will er wissen, wovon ich träume. Als ich ihm verrate – und ich habe keine Ahnung, warum ich das tue, denn das weiß niemand außer Ellen –, dass ich Kostümbildnerin in Hollywood werden will oder Stoffdesignerin in Florenz, da lacht er mich nicht aus, sondern ist beeindruckt und fragt, wie ich darauf gekommen bin. Dann hört er sich, ohne mit der Wimper zu zucken, die langatmige Geschichte von meiner Lieblingsoma Flora an, die als Seidenweberin gearbeitet und mein Interesse an Stoff geweckt hat.

				Er bleibt stehen und wirft bewundernde Blicke auf mein hellrosa gemustertes Leinenkleid, das ich über den engen Jeansleggings trage. »Hast du das auch selbst gewebt?«

				»Genäht«, erwidere ich. »Das Kleid hab ich entworfen und genäht. Den Stoff dafür habe ich auf dem Flohmarkt gekauft, meine Oma hat mir zwar das Weben beigebracht, aber ich habe keinen Webstuhl, der von Oma wurde nach ihrem Tod verkauft.«

				»Sieht echt toll aus.« Er nickt dazu bestätigend und ich unterdrücke ein Grinsen, denn meine Brüder äußern sich ganz anders zu meinen selbst genähten Kleidern. »Lappen, Fetzen und Jutesack für Arme« ist noch das Beste, was ich zu hören bekomme. Ganz offensichtlich hat Diego keine Ahnung, aber er möchte nett zu mir sein, und das gefällt mir.

				Ich wende mich ihm zu und jetzt ist es an mir, ihn ein bisschen auszufragen. Wir mögen beide am liebsten Pasta, das stellen wir sofort fest. Okay, das vereint uns mit der Hälfte der Weltbevölkerung. Aber dass wir Kartoffeln, rohe Tomaten und Paprika verabscheuen, trotzdem jedoch unbedingt in die Heimat dieser Pflanzen, nämlich nach Lateinamerika reisen wollen, um wie ein Gaucho auf dem Pferd durch das Land zu reiten, Gitarre zu spielen und die Anden zu sehen, das sind ja nicht gerade alltägliche Wünsche. Diego hat sogar schon angefangen, Spanisch zu lernen.

				Okay, da hätte ich vielleicht misstrauisch werden können, so viel Übereinstimmung, das gibt’s doch nur in ganz miesen Liebesfilmen. Ich versuche, mich zu erinnern, ob er immer abgewartet hat, was ich sage, und mir dann erst zugestimmt hat, aber ich kann mich lediglich daran erinnern, dass er mit Lateinamerika und dem Reiten angefangen hat. Und ich weiß noch, wie verblüfft ich war, weil ich bis dahin immer dachte, ich wäre die Einzige, die davon träumt.

				Wir sind an der Eisdiele angekommen, an der sehr viel los ist. Die Leute stehen Schlange bis auf den Bürgersteig. Kinder fetzen durch die Reihen und betteln ihre Mütter um mehr an.

				Ich bin gespannt, was für ein Eis er bestellt. Ellen und ich haben eine Wette laufen. Gute Küsser essen kein Bananen- oder Joghurteis. Er bestellt Schoko-, Trüffel- und Nusseis mit Sahne, das lässt hoffen.

				Unfassbar, aber ich habe mich mit derart lächerlichen, unwichtigen Dingen befasst, ohne zu wissen, was im Hintergrund ablief. Habe ich wirklich ernsthaft darüber nachgedacht, welches Eis gute Küsser essen? Am liebsten würde ich das alles vergessen, aber sie behaupten, ich muss mich an jedes Detail erinnern, denn ihr Leben hängt davon ab. In allem, was damals passiert ist, können Hinweise versteckt sein. Wenn ich nur wüsste, wo!

				Ich kann mich wie so oft nicht zwischen den dreißig Sorten entscheiden. Diego bietet an, etwas zusammenzustellen, das mir gefallen wird. Das könnte schwer schiefgehen, was, wenn er all das aussucht, was ich nicht mag? Stracciatella, Erdbeer, Mocca… Andererseits bin ich ziemlich gespannt. Ich nicke ihm also zu und warte draußen. Ich bin immer noch völlig verblüfft, wie unkompliziert mit ihm alles läuft. Wie kann das sein? Es ist so, als ob wir uns lange kennen würden. Ellen würde sicher sagen, dass wir uns in einem früheren Leben schon mal begegnet sind. Ich muss grinsen. Ja genau, ich war Cleopatra und er Cäsar.

				Da kommt er schon und reicht mir einen Riesenbecher mit Sahne, hält ihn aber noch fest.

				»Wenn ich richtig gewählt habe, dann darf ich mir aussuchen, wo wir uns das nächste Mal treffen, okay?«

				»Und wenn nicht?«

				Er sucht meinen Blick und sagt, ohne mit der Wimper zu zucken: »Dann, Lu, gibt es kein nächstes Mal.« Jetzt erst überlässt er mir das Eis.

				Was für ein Selbstvertrauen! Klar, dass mich das reizt. Ich nehme mir vor, beim ersten Löffel eine angeekelte Grimasse zu schneiden, doch es fällt mir wirklich schwer, das durchzuziehen, denn er hat total leckere Sorten ausgesucht, die ich noch nie probiert habe.

				»Uääähh!«, sage ich also mit Überwindung und genieße das Sahnekirscheis genauso wie seinen bestürzten Gesichtsausdruck. Aber dann halte ich nicht länger durch und lache ihn an. Köstlich, das hätte ich mir nicht besser aussuchen können: Sahnekirsch-, Schokominz- und Nutellaeis.

				Während wir unser Eis essen, gehen wir weiter und ich erwische mich dabei, dass ich fasziniert auf seinen blassen Mund und seine Zunge starre und mir wünsche, seine Lippen würden mich berühren.

				»Willst du mal von mir probieren?«, frage ich ihn und meine Stimme ist heiser.

				»Gern.« Ich bleibe stehen, damit er sich etwas nehmen kann, aber er würdigt das Eis mit keinem Blick, sondern beugt sich schnurstracks zu mir und küsst mich zart auf den Mund.

				»Mmm, lecker!«, flüstert er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hat. Verschmitzt grinst er mich an.

				Ich bin total hin- und hergerissen. Einerseits hat er mich ganz schön überrumpelt, andererseits war es genau das, was ich auch wollte. Aber wie konnte er so sicher sein? Es kommt mir so vor, als könnte er in mir lesen wie in einem offenen Buch.

				»Bist du sauer?«, fragt er angesichts meines Schweigens dann doch.

				»Nein.«

				»Gut. Du gefällst mir. Nein, es ist viel mehr, ich finde dich toll. Warum sollte ich blöde Spiele mit dir spielen und kostbare Zeit verschwenden? Ich hab keine Freundin, ich bin einundzwanzig Jahre, habe einen Job, bin gesund, mein Herz ist rein und meine Absichten sind absolut ehrbar.« Jetzt lacht er laut raus. »Nein, das ist ein bisschen gelogen, wenn ich dich ansehe, dann geht mir leider eine Menge höchst unanständiger Sachen durch den Kopf. Du bist einfach unglaublich sexy.«

				Zum ersten Mal in meinem Leben schaffe ich es nicht, mein Eis aufzuessen. Seine Worte bringen mich durcheinander und gleichzeitig gefallen sie mir. Ich werfe den halb leeren Becher in den nächsten Mülleimer und weiß immer noch nicht, was ich als Nächstes tun will.

				»Hey, entschuldige, das hätte ich wohl besser nicht sagen sollen, oder?« Er legt seine Hand auf meinen nackten Unterarm. Und von dort fluten elektrisierende Ströme durch meinen Körper, die mein Sprachzentrum komplett lähmen. Was geht hier vor?

				»Ich hab so etwas noch nie erlebt, ehrlich.« Seine türkisfarbenen Augen schauen mich treuherzig an. »Du denkst vielleicht, ich baggere jede an, die in einem coolen Schlitten in unsere Radarfalle fährt. Aber dem ist nicht so.«

				Wenigstens schaffe ich es, ihn spöttisch anzugrinsen. Für wie blöd hält er mich eigentlich? So gut, wie er aussieht, und so selbstbewusst, wie er ist, hat er sicher noch nie etwas anbrennen lassen. Leider nimmt er seine Hand von meinem Unterarm und es bleibt nur ein leises Kribbeln zurück.

				Er hebt seine Hände und gestikuliert wie ein wild gewordener Italiener. »Na ja, okay, ich bin schon eher ein Frauentyp. Aber das zwischen dir und mir ist völlig neu für mich. Und ich will dich auf keinen Fall verletzen. Oder hab ich das etwa schon?« Jetzt stellt er sich vor mich, legt eine Hand unter mein Kinn und zwingt mir seinen Blick auf. Diese geballte Ladung türkisblauer Besorgnis macht meine Brust total eng, ich atme flacher und schneller und meine Beine fühlen sich an, als stünden sie auf einer schwabbeligen Luftmatratze.

				Und obwohl mein Körper alles tut, um mein Hirn auszutricksen, fällt mir plötzlich doch Basti ein, der so sicher war, dass Diego sich bloß für meinen Busen interessiert. Ich überlege, ob ich es verkraften würde, einfach nur aufregenden Sex mit Diego zu haben und zu akzeptieren, dass er danach wieder aus meinem Leben verschwindet. Aber ich brauche nicht lange, denn ich weiß, das ist nichts für mich, ich habe mir das einmal angetan, und das war schon einmal zu viel. Ich finde, es gibt nichts Öderes.

				»Ich habe kein Interesse daran, mit dir ins Bett zu gehen, wenn es nur das ist, was du willst. Aber danke der Nachfrage.«

				Abrupt lässt Diego mein Kinn los. »Hey, hey, hey, hörst du mir gar nicht zu? Ich sage doch gerade, dass ich mehr will als das. Du machst irgendetwas mit mir. Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich rede gern mit dir, dabei langweilen mich sonst die meisten Frauen. Ich finde dich klug und trotzdem kommst du mir nicht so besserwisserisch vor. Du bist schön und weißt es gar nicht. Vielleicht liegt es daran, dass du Brüder hast, schätze mal, die härten ab.« Er grinst. »Ach ja und dann bist du auch noch komisch.« Er schnauft, als wäre er gerannt, dann schüttelt er den Kopf. »Oh Gott, ich klinge wie so ein verdammtes Weichei in einem Film, in dem alle Kerle Frauenversteher sind! Gut, dass mich meine Kollegen nicht hören können.«

				Gegen meinen Willen muss ich lachen. Diego hat so gar nichts von einem Weichei, selbst wenn er häkelnd am Spielplatz sitzen würde, käme er sehr männlich rüber.

				»Dann sehen wir uns also wieder?«, fragt er und wirkt erleichtert.

				»Ja. Samstag ist Flohmarkt, wie wäre das?«, schlage ich ein bisschen hinterhältig vor, denn ich weiß, dass meine Brüder Flohmärkte hassen und niemals mit ihren Freundinnen dorthin gehen würden. Ich bin immer noch überwältigt von all den Komplimenten, die er mir gerade gemacht hat, und kann kaum glauben, dass er das wirklich ernst meint.

				»Ich weiß noch nicht, ob ich Samstag freihabe, aber wenn ja, dann gerne. Falls ich arbeiten muss, dann könnten wir uns auch mal morgens zum Joggen treffen.«

				Ich verbiete es mir, darüber nachzudenken, ob das ein Hinweis auf meine Figur sein soll. »Ich hasse Joggen.«

				»Ich könnte dein Personal Trainer sein.«

				»Nur über meine Leiche.«

				Sein Handy klingelt und er geht sofort dran. Wer auch immer der Anrufer ist, er bekommt einen ganz anderen Ton zu hören als ich. Hart und sehr kurz angebunden. Ohne Verabschiedungsfloskeln beendet Diego das Gespräch und legt auf.

				»Es tut mir leid, Lu, aber ich muss sofort los. Ein Kollege ist ausgefallen, ich hab heute Bereitschaft. Ich dachte, das mit der Autobahn wäre für heute alles gewesen. Ich rufe dich an.« Er zögert einen Moment, doch dann küsst er mich doch auf den Mund, fester diesmal als vorhin. »Hör mal, ich habe das alles genau so gemeint, wie ich es dir gesagt habe. Ich bin Polizist, wir sind einzig und allein dem Gesetz und der Wahrheit verpflichtet. Du kannst mir also vertrauen!« Er küsst mich noch mal auf meine Stirn, streicht über mein Haar, dann spurtet er davon, und während ich dabei zusehe, wie sein knackiger Hintern aus meinem Blickfeld verschwindet, wird mir ganz flau im Bauch und ich merke, wie groß meine Angst ist, dass ich ihn nicht wiedersehen könnte. Jetzt ärgere ich mich noch mehr, dass er den Ballon hat wegfliegen lassen. Sonst hätte ich etwas, das mir zeigen würde, wie real das gerade alles war.

				»Du kannst mir vertrauen«, hat er damals gesagt, und ich habe ihm voll vertraut. Und wenn ich da schon gemerkt hätte, was wirklich abläuft, hätte ich dann die Katastrophe verhindern können? Hätte, hätte, hätte, sinnlos, darüber zu grübeln. Ich sollte mich lieber beeilen.

			

		

	
		
			
				Er am Sonntag, dem 1. Mai 1994

				Noch bevor er die Augen aufschlug, wusste er es. Es war höchste Zeit. Heute musste er es tun, denn gleich würde seine Mutter wegfahren und sie ließ ihn nur selten mit seiner Schwester allein, diese Gelegenheit musste er einfach nutzen.

				Es wäre eine Erleichterung für alle, hatte die alte Frau Braun nebenan zu ihren Canasta-Freundinnen gesagt, als er sich wie so oft in ihrem Garten versteckt hatte. Es beruhigte ihn, sie zu beobachten, es gab ihm das Gefühl, dass er alles unter Kontrolle hatte. »Es wäre eine Erleichterung für die ganze Familie«, hatte Frau Braun mehrfach wiederholt und ihre blaue Strickjacke dabei enger um sich gezogen, »besonders für den armen Jungen, der ist in dieser Tragödie wohl eindeutig der Hauptleidtragende.« Und die Canasta-Freundinnen hatten stumm dazu genickt.

				Haupt-Leid–Tragender, das Wort hatte ihm gefallen und er hatte versucht, es aufzuschreiben, auch wenn er unsicher war, wie man das buchstabieren musste. Der Hauptleidtragende, das war er in der Tat. Und sein Hauptleiden bestand darin, dass er keins hatte. Er war nämlich gesund und genau deshalb ein Niemand für seine Eltern. Ein Schatten, der neben der Hauptakteurin einfach so nebenher mitzulaufen hatte. Eine Zeit lang hatte er sich Verletzungen zugefügt und Krankheiten simuliert, aber das hatte nur dazu geführt, dass man ihn noch mehr isoliert hatte, damit bloß keine Keime in die Nähe von Stefanie gelangten.

				Nur die weißhaarige Frau Braun von nebenan hatte immer ein paar freundliche Worte für ihn, und was noch besser war, sie unterfütterte ihre Worte mit Schokoladenkeksen, selbst gebackener Linzer Torte oder Frankfurter Würstchen. Ihr großes Mitleid mit ihm hatte sie sogar dazu gebracht, mit seiner Mutter über ihn zu sprechen.

				Doch die fand die Einmischung der alten Schachtel unverschämt, nur ein Ausdruck davon, dass die keine Ahnung hatte von dem, was sie durchmachen musste. Was alle durchmachen mussten! Sein Vater hatte sich schon längst in seine Arbeit geflüchtet und war kaum mehr zu Hause.

				Wenn er da war, behandelte auch er ihn wie einen Schatten. Nur der Schatten seiner von Geburt an schwer kranken und behinderten Zwillingsschwester Stefanie. Er war gesund gewesen, aber bei ihr grenzte es an ein Wunder, dass sie nicht schon bei der Geburt gestorben war. Was seine Mutter nicht müde wurde zu betonen, als ob Stefanie das allein ihr zu verdanken hätte.

				Was für ein Wunder, dachte Jan oft verächtlich, verdammt, was denn für ein Wunder? Stefanie konnte weder gehen noch sprechen, sie musste ständig zur Dialyse, sie lachte und weinte nicht, sie saß immer nur festgeschnallt in ihrem Rollstuhl, wie ein atmendes, aber trotzdem totes Wesen aus einem fernen Land. Seine Mutter umkreiste diesen Rollstuhl wie die Erde die Sonne, sie lachte mit Stefanie und erzählte ihr Geschichten, wickelte und fütterte sie und verströmte ständig so extrem gute Laune, dass er Zahnschmerzen von ihrem zuckrigen Getue bekam. Dreimal waren sie mit Stefanie in einem Kinderhospiz gewesen, aber Gott hatte leider noch dreimal ein Wunder bewirkt und seine Schwester war wieder nach Hause zurückgekommen. Beim letzten Mal hatte man ihn bei Frau Braun abgestellt und das auch nur, weil er sich heulend zu ihr geflüchtet hatte. Obwohl sie manchmal ein bisschen vergesslich war, verstand sie, wie unerträglich es für ihn sein musste, schon wieder zum Sterben mitzugehen, und überredete seine Eltern mit dem Argument, dass er doch viel zu viel Schule verpassen würde.

				Diese zehn Tage waren die besten seines Lebens gewesen, jedenfalls bis jetzt, und dabei war ihm etwas klar geworden.

				Wenn Stefanie für immer weg wäre, dann könnte er der strahlende Rollstuhl im Leben seiner Mutter werden, dann würde sie ihn umsorgen und bekochen, mit ihm lachen und ihm Geschichten erzählen, dann würde sein Vater wieder öfter zu Hause sein und mit ihm Fußball spielen. Das hatte er einmal getan, auf dem schmalen Rasenstreifen hinter dem Swimmingpool, aber dann hatte seine Mutter behauptet, Stefanie würde das aufregen, weil sie niemals so wie Jan herumtollen könnte. Sein Vater war daraufhin ins Büro gefahren und danach hatten sie nie wieder Fußball gespielt.

				Weil seine Mutter immer wieder davon redete, dass Stefanie etwas toll fände oder sich über etwas aufregen würde, hatte er die Probe gemacht. Er hatte seine Schwester viele Stunden lang angestarrt. Aber noch nie irgendetwas auch nur entfernt Ähnliches wie eine Reaktion in ihrem breiigen Gesicht entdecken können, in dem ständig ein silberner Speichelfaden klebte, der ihn an ein Spinnennetz erinnerte.

				Auch gestern hatte er sie stundenlang betrachtet und darüber nachgedacht, wie er es tun könnte, ohne dafür bestraft zu werden.

				Seit drei Jahren hatten sie zum Ärger der Nachbarn den beheizbaren Pool in dem winzigen Reihenhausgarten hinter der Terrasse. Zu therapeutischen Zwecken, sagte seine Mutter. Dort führte sie mit seiner Schwester bei jedem Wetter gymnastische Übungen durch. Das sollte sie kräftigen und ihr Immunsystem abhärten. Danach war seine Mutter dann so erschöpft, dass sie sich hinlegen musste, denn in Wahrheit tat seine Schwester gar nichts. Seine Mutter bewegte Stefanie, und je größer und schwerer sie wurde, umso schwieriger wurde es, ihren schlaffen Kopf über Wasser zu halten.

				Mit ihm hatte seine Mutter nie auch nur eine Minute im Pool verbracht.

				Schwimmen hatte er dann in der Vorschulklasse gelernt, und als er sein Seepferdchen abgelegt hatte, war er der Einzige, dessen Eltern nicht da waren, um ihn anzufeuern. Aber Frau Braun war gekommen und hatte sich als seine Oma ausgegeben. Als er eingeschult worden war, hatte er als Einziger keine Schultüte gehabt. Dafür hatte sich seine Mutter später entschuldigt. Stefanie hatte damals gerade diesen schlimmen Darmvirus gehabt, es wäre einfach keine Zeit für solche Unwichtigkeiten geblieben, sagte sie. Sein Vater hatte ihm abends eine Schultüte mitgebracht, aber die wollte er nicht mehr.

				Seine Demütigung in der Schule war da schon nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Seit damals war er der Alien in seiner Klasse, der Freak, dessen Eltern nie da waren, der Freak, der keine Schultüte hatte, der Freak, der zerrissene Unterwäsche trug, weil niemand Zeit hatte, ihm neue zu besorgen.

				Wütend hatte er dann nachts in die Schultüte reingepinkelt und mit Begeisterung gesehen, wie sich die Sachen darin langsam gelb verfärbten. Ein kleiner weißer Wuschelbär, ein Buch, ein Mäppchen. Nur um die coole Armbanduhr, die ganz unten lag, tat es ihm leid. Am nächsten Morgen hatte sein Vater das stinkende Ding entsorgt und nie einen Ton darüber verloren.

				Es war ihnen egal. Er war ihnen egal.

				Irgendwann wollte er wissen, wie egal er ihnen wirklich war, und fing an, aus dem Portemonnaie seiner Mutter Geld zu stehlen. Gleichgültig, wie viel er herausnahm, keiner sprach ihn darauf an. Vielleicht bemerkten sie es gar nicht.

				Einmal hatte er von dem geklauten Geld einen großen Strauß rosa Rosen mit Schleierkraut für Frau Braun gekauft, über den sie sich sehr gefreut hatte. Doch dann wollte sie wissen, woher er so viel Geld hatte. Und obwohl sie so tat, als würde sie ihm glauben, bemerkte er ihre Zweifel an seiner Erklärung, dass er sein Taschengeld so lange gespart hatte.

				Was fiel ihr ein? Warum freute sie sich nicht einfach? Er hatte es gerade noch geschafft, Frau Brauns Wohnung zu verlassen, ohne etwas kaputt zu machen, so wütend war er über ihre Fragen, die sich in seinem Bauch zusammenballten wie mächtige Kugelblitze. Am liebsten hätte er sie angeschrien oder geschlagen, um diese Wut aus seinem Körper herauszubringen, aber er wusste, wenn er das täte, wäre er seine einzige Verbündete los.

				Draußen dann, im strömenden Regen, explodierte etwas in ihm und gab erst Ruhe, als er anfing, Regenwürmer so lange zu zertreten, bis nur noch Matsch übrig war.

				Immer öfter spürte er diese namenlose Wut in sich, die rausmusste. Zuerst hatte er versucht, sich dadurch zu erleichtern, dass er seine Arme mit einem scharfen Küchenmesser anritzte, aber das tat ihm weh. Viel zu weh, und wenn er zornig war, wollte er nicht sich selbst, sondern den anderen wehtun, denen, die daran schuld waren, dass er nichts als ein Schatten war. Nach mehreren Wurm- und Schneckenmassakern hatte er dann eine Maus gefangen und erstochen, das war viel interessanter und spannender gewesen, nicht nur, weil ihr Sterben länger dauerte. Deshalb hatte er nach größeren Tieren Ausschau gehalten und beim nächsten großen Wutstau in seinem Bauch hatte er sich dann Bobo, den dicken whiskeyfarbenen Kater von Frau Braun, vorgenommen. Der Kater war selbst schuld! Erstens war Jan sicher, dass ihn Bobo nicht leiden konnte, zweitens verschwendete Frau Braun seiner Meinung nach viel zu viel Aufmerksamkeit auf Bobo und drittens war er leicht zu kriegen, weil er so verfressen war. Besonders gut gefallen hatte ihm die Idee, dazu den angeblichen Lieblingskopfkissenbezug seiner Schwester, den mit den gelben Sonnenblumen, zu verwenden, und es tat ihm nur leid, dass er niemandem davon erzählen konnte, wie schlau er es angestellt hatte, den Kater nachts im Pool zu ertränken.

				Am nächsten Morgen hatte er den Kater aus dem Bezug befreit, den Bezug aber weiter im Pool schwimmen lassen, was seine Mutter nur leicht verwundert hatte. Dann war er zu Frau Braun gegangen und brachte ihr unter Tränen die Leiche von Bobo wie eine Opfergabe. Es war ein kleiner Triumph für ihn, der Rivale war aus dem Weg geräumt und die Tränen kamen auch ganz leicht, weil sich in seinen Triumph Scham gemischt hatte, Reue und Scham, wegen all der freundlichen Worte und Leckereien, die Frau Braun immer für ihn gehabt hatte. Um sie zu trösten, bot er ihr an, ein Grab für die Katze in ihrem Garten auszuheben, was sie rührend fand und ihre gute Meinung von ihm verstärkte.

				Aber gestern Abend war ihm klar geworden, dass diese lächerlichen Wutausbrüche und Tierquälereien sein Leben niemals wirklich verändern würden. Er musste sich dem Hauptproblem stellen, um sein Schattendasein zu beenden. Und er war sicher, dass letztlich alle froh darüber wären. Wenn so eine nette alte Dame wie Frau Braun beim Canastaspielen zu ihren Freundinnen sagte: »Es wäre eine Erlösung für alle, wenn Stefanie endlich sterben könnte«, und alle drei der weißhaarigen elegant gekleideten Damen dazu nur stumm nickten, dann konnte der Gedanke doch so falsch nicht sein.

				Und heute, das wusste er gleich, als er aufwachte, heute war der Tag, an dem Stefanie erlöst werden würde.

				Seine Mutter musste Medikamente in der Notapotheke holen. Sein Vater hätte das eigentlich erledigen sollen, bevor er geschäftlich verreisen musste, aber er hatte es vergessen, was zu einem ihrer üblichen Kriege geführt hatte.

				Während sie weg war, sollte er Stefanie im Garten Gesellschaft leisten, das hatte ihm seine Mutter gestern Abend noch befohlen.

				Er stand auf, putzte sich die Zähne, ging in die Küche und schmierte sich ein Nutellabrot in der Küche, das er mit nach draußen nahm. Seine Schwester war schon gefüttert worden, was er an ihrem fleckigen Lätzchen erkennen konnte. Er nahm ihr behutsam das Lätzchen ab und erntete wohlwollende Kommentare seiner Mutter, die versprach, gleich wieder zurück zu sein. Für Anfang Mai war es sehr warm. Er sollte mit Stefanie im Garten bleiben und ihr Die kleine Raupe Nimmersatt vorlesen. Was ein Witz war, denn er konnte nur stottern, die Buchstaben bildeten für ihn keine Worte, sondern waren merkwürdige Einzelbilder, die nie ein Ganzes ergeben wollten. Die Lehrerin hatte seine Mutter deshalb sogar schon angerufen, es dann aber aufgegeben, weil seine Mutter der Meinung war, um ihn müsse man sich keine Sorgen machen. Er war schließlich gesund. Und damit war alles in Ordnung.

				Sie verabschiedete sich mit großem Getue von Stefanie und kurze Zeit später ertönte der Motor des rollstuhlgerechten VW. Er war mit Stefanie allein.

				Viel Zeit war nicht, das wusste er. Die Apotheke, die heute Notdienst hatte, war nur fünf Autominuten entfernt.

				Er betrachtete seine Schwester und der Gedanke daran, dass er mit diesem sabbernden Wesen neun Monate im Bauch seiner Mutter eingesperrt gewesen war, ließ ihn erschaudern. Was für ein Glück, dass er nicht so aussah wie sie, dass er sprechen und laufen und denken konnte. Er würde sie aus diesem Zustand erlösen und es wäre eine Erleichterung für alle.

				Er schob sie über die Terrasse hin zu dem barrierefreien Zugang zum Pool und stellte den Rollstuhl dort an der leicht schrägen Rampe ab, auf der Stefanie sonst im Badeanzug in den Pool gefahren wurde. Dann öffnete er die Gurte, mit denen Stefanie an den Stuhl geschnallt war. Aber dann dämmerte ihm, dass das keine gute Idee war. Man würde sich fragen, wer die Gurte gelöst hatte. Wenn es wie ein Unfall aussehen sollte, dann musste sie mit dem Rollstuhl hineinfallen. Die Gurte würden sie dann auch lange genug unter Wasser halten. Er würde seiner Mutter sagen, er hätte Stefanie herumgeschoben, wäre mit ihr gerannt, weil er den Eindruck gehabt hätte, dass es ihr Freude macht. Doch dann hatte er seine Kräfte überschätzt, die Kontrolle verloren und der Rollstuhl war ihm aus der Hand gerutscht.

				Natürlich musste er in Klamotten hinterherspringen, damit es glaubwürdig wirkte.

				Er durchdachte seinen Plan noch einmal und fand, dass er durch und durch vernünftig war. Jetzt musste er dem Rollstuhl nur noch einen kräftigen Schubs geben. Alle wären erlöst. Und er wäre dann nicht mehr nur der Schatten von Stefanie, sondern derjenige, der im Licht stand. Man würde ihn endlich sehen.

				Er schnallte seine Schwester wieder fest und holte tief Luft. Jetzt.

				Er sah Stefanie in die Augen.

				Es ist das Beste für uns alle, wollte er zu ihr sagen, doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken. Zum ersten Mal ging es ihm wie seiner Mutter, in diesem Moment konnte auch er in den Augen seiner Schwester Gefühle erkennen. Und eben jetzt hatte sie Angst, panische Angst. Sie verdrehte die Augen und ihre Lider begannen zu flattern.

				Er schluckte trocken, während sein Herz bis zum Hals klopfte. Sie war trotz allem seine Schwester.

				Dieser Gedanke schlug ein wie ein Blitz und hinterließ in seinem Bauch ein komisches, heißes Gefühl, für das er keinen Namen hatte. Eine glühende Welle strömte von dort durch seinen Körper. Ja, er war der Hauptleidtragende, ja, er war nicht viel mehr als ein Schatten, trotzdem es gab etwas, das noch sehr viel wichtiger war. Wie gelähmt starrte er seine Schwester an, er konnte kaum atmen, so entsetzt war er von dem, was er beinahe getan hätte. Ganz egal, was er war, sie war ein Mensch und er musste sie sofort von hier wegbringen! Er trat nah zu ihr und genau in diesem Moment begann seine Schwester, sich unkontrolliert zu bewegen, vielleicht war es ein Anfall, vielleicht wurde sie aber auch von Angst geschüttelt. Obwohl er sie wieder angeschnallt hatte, geriet der Rollstuhl auf der schrägen Rampe gefährlich ins Wanken. Er beugte sich vor, um sie zu beruhigen, aber sie war nicht zu bändigen. Jetzt war er es, der Angst bekam, er legte seine schmächtigen Kinderarme fest um seine kranke Schwester, bot all seine Kraft auf, um den schweren Rollstuhl festzuhalten, doch sie gerieten immer stärker ins Rutschen und dann stürzten die Zwillinge zusammen in den Pool.

			

		

	
		
			
				Lu am Samstag, dem 5. Mai 2012

				Diego hat frei und holt mich ab. Wir wollen zu Fuß zum Flohmarkt am Mainufer gehen. Er weiß aber noch nicht, dass wir meine geliebte Nichte Ida-Kim mitnehmen werden, die Christian heute Morgen bei uns vorbeigebracht hat. Ich werde behaupten, ich hätte schon vor Wochen versprochen, auf sie aufzupassen, und neulich nur vergessen, ihm das zu sagen. In Wahrheit ist es eine geniale Idee, sie dabeizuhaben, irgendwie bin ich ihm dann nicht so hilflos ausgeliefert. Außerdem will ich sehen, wie er mit Ida klarkommt. Ich bin gespannt, ob Ida ihn mag, sie hat nämlich mit ihren knapp drei Jahren mehr Menschenkenntnis, als meine zwei Brüder es jemals haben werden. Beim Anblick von Lukas ist sie jedes Mal in Tränen ausgebrochen, lange bevor er mich zum Heulen gebracht hat.

				Ich finde Typen schrecklich, die nicht mit kleinen Kindern umgehen können. Aber Ellen hat mich gewarnt. »Wenn du willst, dass der Typ die Flucht ergreift, dann zwinge ihn zu einem Vormittag mit dieser Bestie.« Ellen hat mich nämlich schon oft auf den Spielplatz begleitet, wenn ich auf Ida aufgepasst habe. Sie liebt Ida, findet sie aber megaanstrengend.

				Gerade wegen Ellens Spruch werde ich jetzt doch ein bisschen nervös, wie er reagieren wird, und frage mich, warum ich so feige bin. Habe ich denn gar kein Vertrauen zu mir selbst? Wovor habe ich Angst?

				Schließlich hat er mich jeden Tag angerufen und mir sogar nachts von der Arbeit noch Nachrichten per SMS geschickt. Er musste zusammen mit Patrick, so heißt der ältere Kollege, der uns damals auf der B3 geblitzt hatte, jemanden observieren. Als ich neugierig wurde und mehr darüber wissen wollte, hat er nur gestöhnt und gesagt, erstens sei es geheim und zweitens wäre es einfach nur öde, das einzig Spannende wäre es, Patrick beim Schnarchen zuzuhören.

				»Was hast du denn damit vor?«, fragt er, nimmt mir wortlos meinen Riesenrucksack ab und zeigt auf den Edel-Kinderwagen, den ich gerade vors Haus getragen habe.

				In diesem Augenblick rennt Ida, die gerade quietschend vor Basti flüchtet, zu mir, klammert sich an meinem Bein fest und versteckt sich vor meinem Bruder.

				»Ist das deine?«, fragt Diego und sieht so aus, als hätte er gerade unerwartet auf einen Kirschkern gebissen.

				Ich muss lachen und spanne ihn ein bisschen auf die Folter. »Sieht sie mir denn ähnlich?«

				Ida-Kim ist so hübsch, dass die Leute stehen bleiben, wenn wir im Kinderwagen vorbeifahren. Die lackschwarzen Haare und die leicht asiatischen Gesichtszüge hat sie von ihrer japanischen Mutter geerbt, von meinem Bruder stammen die minzgrünen Augen und ihr konzentriert entschlossener Ausdruck.

				Diego schaut sie genauer an, dann zuckt er hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

				»Luuuu-Luuu!« Ida schaut uns von unten an und lacht über das ganze Gesicht. Sie streckt mir ihre Händchen entgegen und will auf den Arm genommen werden.

				»Sie ist meine Nichte«, erlöse ich ihn endlich und hebe sie hoch. »Hör mal, da hätte ich ja schon sehr früh angefangen!«

				»Du glaubst gar nicht, was wir bei der Arbeit so alles zu sehen kriegen.« Er wirkt sehr erleichtert.

				Ida küsst mich schmatzend auf die Wange und hinterlässt dort etwas Klebriges, was ich sofort abwische. »Ida, du bist das größte Himbeermarmeladenmonster, das ich kenne!«

				Sie kichert geschmeichelt und betrachtet dann Diego.

				»Ein Papa«, stellt sie sachkundig fest und ich erkläre Diego, der schwallartig rot geworden ist, dass sie zu allen Männern gerade Papa sagt. Sie betrachtet ihn immer noch, plötzlich ganz ernst. »Di-e-go«, spreche ich ihr seinen Namen langsam vor und sie wiederholt ernsthaft und konzentriert. »Dio!« Als wir beide lachen, nickt sie und wiederholt dann ein paar Mal: »Dio, Dio, Dio.«

				Plötzlich zwinkert Diego mir zu, dann streckt er ihr zu meinem großen Erstaunen die Zunge raus. Ida dreht sofort den Kopf weg, aber ich sehe, dass sie grinst. Dann schaut sie langsam wieder zurück und er streckt ihr sofort wieder die Zunge raus. Und diesmal macht sie genau das Gleiche und kichert. »Lu, auch!«, kichert sie und ich strecke den beiden dann auch noch die Zunge raus.

				Okay, ich glaube, ich brauche mir keine Sorgen um diesen Vormittag zu machen. Mir fällt ein Stein vom Herzen.

				Mein Bruder bringt mir noch eine Tasche mit Windeln, eine Wasserflasche und Idas Lieblingskuscheltier, Emil, den grauen Schmuddelhasen. Früher hat er Christian gehört, er ist deshalb schon ganz verwaschen und hat nur noch ein Ohr.

				»Und dieser Diego will sich das wirklich antun?« Das hatte mich Basti beim Frühstück gefragt, obwohl er mir vorher einen endlosen Vortrag über den gefährlichen Geisteszustand von Polizisten im Besonderen und Allgemeinen gehalten hat.

				»Was denn nun?«, hatte ich erwidert. »Soll ich mich mit ihm treffen oder nicht?«

				»Wenn er diesen unerträglichen Ramsch-Flohmarkt, Ida und dann noch dich übersteht, dann hat er einen Orden verdient. Vielleicht ist er für einen Bullen doch ganz okay.«

				»Du könntest ja mitkommen und ihn beobachten«, schlage ich vor und bin nicht sicher, ob ich das ernst meine. »Andrea würde sich freuen.« Ich grinse ihn an und er muss unwillkürlich zurückgrinsen. Andrea Reimann, die Haushälterin von Yukiko, ist bestimmt schon Ende fünfzig und Sebastian nutzt es weidlich aus, dass sie ihn mag. Sie wird bestimmt auf dem Flohmarkt sein, sie ersteigert mit großer Leidenschaft auf Ebay günstige Sachen, um sie dann auf Flohmärkten teuer zu verkaufen. Einmal hat sie für mich einen Ballen alte roséfarbene Tüllspitze ersteigert, aus der ich dann ein Prinzessin-Lillifee-Kleidchen für Ida-Kim genäht habe, um das sie der halbe Kindergarten beneidet hat.

				»Ich würde deinen Bullenfreund zwar gern in Aktion sehen, aber diese Menschenmassen sind einfach nichts für mich. Außerdem muss ich mich mental auf das Eintrachtspiel heute Nachmittag vorbereiten. Habt ihr alles?«

				Ich nicke Sebastian zu, setze Ida in den Kinderwagen, drücke ihr Emil in den Arm, schnalle sie fest, weil sie gerne unvermittelt aufsteht oder anderen Blödsinn macht. Sie lacht meinem Bruder zu und dann ziehen wir los, Richtung Mainufer.

				Ich schiebe den Kinderwagen, während Diego den großen Rucksack trägt. Ida thront zufrieden in ihrem Kinderwagen und schaut sich neugierig um, während sie an Emils einzigem Ohr lutscht.

				»Wozu in aller Welt brauchst du denn so einen Riesenrucksack?«

				»Ich suche nach alten Stoffen oder Klamotten, aus denen ich etwas Neues machen kann. Außerdem habe ich immer mein Skizzenbuch dabei. Bist du auch manchmal auf den Flohmarkt?«

				Diego hebt die Hände. »Wir gehen hier ab und zu Streife. Oft mischen sich Hehler unter die Händler und verkaufen dort ihre Ware. Aber privat, nein, das ist mein erstes Mal mit dir.« Er grinst in sich hinein. »Ich mag eigentlich nichts aus zweiter Hand, ich bevorzuge neue unbenutzte Sachen.«

				»Dann sammelst du auch nichts?«

				Er schüttelt seine dunklen Haare. Sie sind üppig, etwas struppig und wirken immer ungekämmt, das Gegenteil von beamtenhaft. Dann legt er seine Hand neben meine auf die Stange des Kinderwagens. Mein Herz fängt an, stärker zu klopfen, weil ich den Augenblick herbeisehne, an dem er seine Hand auf meine legt.

				»Hör mir bloß damit auf. Sammeln ist doch nur etwas für Alte, Kranke und sozial Gestörte. Wer braucht schon zweitausend Eulen oder Bierdeckel aus aller Welt?«

				Da passiert es, seine Hand berührt meine. Verrückt, was das mit mir macht, es fühlt sich an, als würde der Kinderwagen unter Strom stehen. Es fällt mir sehr schwer, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Wo waren wir? Eulen? Es ging ums Sammeln.

				»Ich kenne viele Leute, die etwas sammeln. Schallplatten, Frösche, alte Fotoapparate, Karten… Hast du auch als kleiner Junge nichts gesammelt?«

				»Nein, nie.«

				»Nicht mal Paninibildchen von der WM?«

				»Nichts. Ich hatte nie Geld für so was.« Er nimmt seine Hand wieder weg. Mist! Er ist genervt. Ich muss das Thema wechseln. »Dann hast du bestimmt Geschwister?«, frage ich, weil mir nichts anderes einfällt und mir das logisch erscheint, denn wir hatten auch nie viel Geld bei drei Kindern.

				Er bleibt stehen. »Müssen wir ständig über mich reden?«, fragt er gereizt und fügt dann in einem versöhnlicheren Tonfall hinzu. »Warum ist Ida eigentlich mit uns unterwegs? Was ist mit ihren Eltern?« Er geht weiter und legt dazu seine Hand wieder neben meine auf die Schiebestange des Kinderwagens.

				Erleichtert setze ich mich auch in Bewegung.

				»Heute sind sie zu Hause, aber sonst jetten sie durch die Welt. Mein Bruder und meine Schwägerin sind Banker und leben genau so, wie man sich das vorstellt.«

				»Und wie stellt man sich das vor?« Da endlich, er legt seine Hand auf meine und streichelt sie ganz leicht und ich kann an nichts anderes mehr denken als an unsere Hände. Ich fange an zu schwitzen und versuche weiterzureden, aber mein Mund ist wie ausgedörrt und ich muss schlucken.

				»Christian und seine Frau wohnen in einer megacoolen Dachterrassenwohnung in Frankfurt, mit einer Haushälterin, versteht sich. Sie sind so reich, dass sie nicht wissen, wo sie ihr Geld am besten vor der Steuer verstecken sollen. Mein Bruder besitzt Immobilien in New York und Amsterdam und Yukiko hat Wohnungen in Tokio und Hongkong.«

				»Und wie passt die kleine Ida in so ein Leben?« Er geht jetzt so dicht neben mir, dass ich die Wärme seines Körpers durch meine Jeans fühlen kann. Wie unglaublich das ist, wir reden über andere, dabei passiert zwischen unseren Körper etwas so Intimes.

				»Bestens! Yukiko ist eine tolle Mutter, die alles für Ida tut. Und Christian ist total vernarrt in seine Tochter. Aber trotzdem arbeiten sie beide, die brauchen dieses… ähh… Adrenalin.«

				Adrenalin, das ist es, was da durch meinen Körper rauscht. Vielleicht sollten wir uns auf eine Bank setzen, dann könnte er den Arm um mich legen und mich küssen und…

				»Und wer kümmert sich um Ida?«

				»Wir alle. Wir sind ganz von ihr verzaubert. Nur Yukiko und Andrea, die Haushälterin, schaffen es, streng mit Ida zu sein. Manchmal ist Ida auch länger bei meinen Eltern in Fuerteventura oder bei Yukikos Eltern in Tokio. Aber später muss Ida bestimmt auf ein Elite-Internat. Das ist für Yukiko sehr wichtig.«

				Vor uns taucht unten am Main der Flohmarkt auf. Die Uferpromenade ist schwarz von den Menschenmassen, wie meistens bei den ersten Flohmarktterminen im Frühling, wenn schönes Wetter ist. Später im Sommer ist nie so viel los.

				Diego nimmt kurzerhand den Kinderwagen mit Ida hoch und trägt ihn die Treppen hinunter zum Mainufer, was Ida mit einem begeisterten Jauchzen quittiert.

				Unten angekommen sind wir sofort umringt von Menschen. Ich gehe neben Ida in die Knie, weil ich nicht sicher bin, ob ihr die vielen Leute Angst machen, und wirklich scheint ihr das ein bisschen unheimlich zu sein. Sie streckt die Arme nach mir aus und will hochgenommen werden. Ich schnalle sie ab, lege Emil ins Netz, hebe sie hoch und Diego schiebt den Wagen durch das Gewühl. Auf meinem Arm fühlt sich Ida wohl und betrachtet all die Dinge, die die Standbesitzer an ihren Überdachungen angebracht haben. Mobiles, klingende Windspiele, Marionetten, Schals. Ständig will sie, dass wir stehen bleiben, damit sie etwas anfassen kann. Weil Ida so hübsch ist und so vorsichtig, freuen sich die Verkäufer, lächeln und winken ihr zu.

				Diego bleibt in unserer Nähe und hält mir den Rücken frei, was angesichts des Gedränges sehr angenehm ist.

				Heute sind sehr viele professionelle Händler und nur wenige Privatleute hier und gerade, als ich schon befürchte, dass ich kein einziges Schnäppchen ergattern werde, landen wir an dem Stand einer älteren Dame, die ganz offensichtlich seit mehr als einem halben Jahrhundert Stoffe in ihrer Wohnung gehortet haben muss. Ich bin völlig in meinem Element. Die Stoffballen riechen zwar ein bisschen modrig und die Farben sind etwas verblichen, aber dafür hat sie Ballen mit echter Seide und Leinen in schönen Farben und sogar alte Baumwollstoffe aus der Provence. Die muss ich einfach haben. Ich setze Ida zurück in ihren Wagen, um die Hände frei zu haben, aber sie fängt sofort an zu quengeln. Diego bietet an, sie auf den Arm zu nehmen.

				»Es kann sein, dass sie das nicht möchte«, erkläre ich ihm. »Dann darfst du nicht beleidigt sein.« Ida kann sehr eigensinnig sein und macht sogar bei meiner Freundin Ellen immer Theater.

				Diego zuckt mit den Schultern und nimmt Ida hoch. Die schaut von mir zu ihm, grinst und kommentiert das laut und deutlich mit »Schöner Papa!«, was Diego rot anlaufen lässt und mich zum Lachen bringt.

				Die ältere Dame wackelt mit dem Kopf und murmelt etwas von dem Geschiss, das heute um die Gören gemacht wird, aber ich ignoriere ihr Gemecker, weil ich ihren Stoff kaufen möchte.

				Ich wickele ein bisschen von den Ballen ab und sehe, dass der Stoff nach der ersten Lage in voller Farbenpracht leuchtet: Sonnenblumen auf lila Grund, blaues Paisley mit blau-weißen und roten Rosen, schwarz-buntes Patchwork. Das wird eine schwierige Entscheidung für mich, denn ich habe nicht genug Geld, um alle zu kaufen. Ich bin völlig in diese Pracht versunken, überlege, was ich daraus nähen könnte, und vergesse alles andere. Als ich mich umdrehe, um Diego nach seiner Meinung zu fragen, ist er weg. Nur der Kinderwagen steht noch neben mir. Ich brauche eine Schrecksekunde, um zu begreifen, und schnappe nach Luft. Hastig sehe ich mich um, frage mich, was passieren würde, wenn ich ohne Ida nach Hause käme, aber dann beruhige ich mich, schließlich ist Diego Polizist und Ida könnte nicht sicherer sein.

				Die alte Dame, die meine hektischen Blicke bemerkt hat, zeigt mit einem säuerlichen Lächeln nach links. »Dahinten, bei der Zuckerwatte.« Sie schüttelt missbilligend den Kopf.

				Tatsächlich, da steht Diego mit Ida und drückt ihr gerade eine bauschige Zuckerwatte in die Hand, die Ida mit großen Augen anstrahlt. Klar, so etwas kriegt sie sonst nie. Yukiko würde mir den Kopf abreißen, wenn sie das hier sehen könnte. Ida soll noch keinen Zucker essen, damit sie sich nicht dran gewöhnt.

				Ich bin hin- und hergerissen, ich finde, in der Beziehung ist Yukiko extrem streng mit Ida und ich würde es meiner kleinen Nichte nur zu gern gönnen, aber ich hab ja schließlich versprochen, mich zu kümmern. Yukiko soll sich auf mich verlassen können, sonst gibt sie mir Ida nicht mehr. Deswegen sage ich der alten Dame nur schnell, dass ich gleich wiederkomme, und schiebe den Wagen durch das Gedränge zu Diego. Auf dem Weg merke ich, wie sehr mich sein Verhalten doch ärgert. Warum ist er einfach losgelaufen? Er hätte mich auch fragen können, ob das okay ist!

				Noch bevor ich bei den beiden ankomme, sehe ich, wie Diego mit einem Schulterschlag begrüßt wird. Nach einem kurzen Moment erkenne ich den bärtigen Blonden, in Jeans und T-Shirt wirkt er noch unattraktiver als in Uniform. Beim Fernsehen würde man ihn nie für die Rolle als Polizisten besetzen, allerhöchstens als erfolglosen Computernerd. Es ist Patrick, Diegos Kollege, den ich von der Sache mit der Radarfalle kenne.

				Er reicht Ida freundlich lächelnd die Hand, aber sie ist voll und ganz damit beschäftigt, sich die klebrige Zuckerwatte überall hinzuschmieren, und würdigt ihn keines Blickes.

				»Diego!« Außer Atem habe ich die drei endlich erreicht, und als ich sehe, dass die Zuckerwatte Idas Pony auch noch verklebt wie einen Seidenkokon, kriege ich schlagartig richtig Wut.

				»Diego, was denkst du dir eigentlich? Du kannst doch nicht einfach abhauen und meiner Nichte dann auch noch so ein Zeug kaufen.«

				Erstaunt reißt Diego seine Augen auf und Patrick zieht die Luft zwischen seinen Zähnen ein.

				»So ein Zeug? Das ist Zuckerwatte! Ich wollte Ida eine Freude machen, ihr war so langweilig!«, sagt Diego und lenkt meinen Blick wieder auf Ida, die zu meinem großen Ärger wirklich höchst glücklich aussieht. Sie reicht mir die abgenagte Zuckerwatte. »Lu, lecker, Lu auch essen.«

				Ich nehme sie ihr ab und klebe sofort an dem Zeug fest. Ich finde, Zuckerwatte sieht zwar toll aus, schmeckt aber scheußlich.

				»Jetzt schon Ärger im Paradies?«, sagt Patrick und zwinkert Diego zu, was mich erst recht auf die Palme bringt. Was fällt denn dem ein?

				Diego hat immerhin den Anstand, verlegen auszusehen. Er sagt nichts, aber ich habe das Gefühl, es passt ihm nicht, dass wir seinen Kollegen getroffen haben. Ich wüsste nur gern, was genau ihm so peinlich ist. Ida oder ich.

				Wir stehen einen Moment stumm herum, dann fangen wir alle drei gleichzeitig an.

				»Und Patrick, was suchst du hier?«, frage ich.

				»Und wer ist denn diese süße Kleine?«, fragt Patrick.

				»Und welchen Stoff hast du gekauft?«, fragt Diego.

				Wir lachen etwas gequält, dann antwortet Patrick als Erster auf meine Frage. »Ich suche nach einer Puppe.«

				Ich schaue mir den Nerd genauer an, während Ida jetzt ihre klebrigen Fingerchen an mir abwischt. Ein Polizist, der auf dem Flohmarkt nach einer Puppe sucht?

				»Für dich?«, frage ich nach.

				Patrick verzieht den Mund zu einem Lächeln, was aber nicht wie bei Diego charmant wirkt, sondern mir im Gegenteil Angst macht.

				Er nickt.

				Uhhhh, ein Mann, der Puppen sammelt? Alarm!

				Okay, das ist das Einzige, was mir damals merkwürdig vorkam, aber dafür hatte er ja dann eine gute Erklärung und letztlich hat es mich nur vom Wesentlichen abgelenkt.

				Diego sieht meinen misstrauischen Blick und mischt sich ein.

				»Patrick, alter Schwede, du sammelst doch nicht etwa Puppen?«, fragt er.

				»Blödsinn, ich bin doch nicht pervers! Nein, ich brauche sie als Geschenk, es muss eine alte Puppe sein, sie ist für die netteste alte Dame der Welt.« Jetzt lächelt er wieder, diesmal Ida an, aber der gefällt das offensichtlich auch nicht, denn sie dreht den Kopf weg.

				»Ich dachte, deine Verwandten wären alle tot.« Diego sieht verwirrt aus.

				»Sind sie auch. Elsa ist eine Nachbarin, die sich früher öfter mal um mich gekümmert hat. Sie ist eine liebe uralte Dame, die jetzt in einem Heim lebt. Ein bisschen verwirrt inzwischen, deswegen haben die Schwestern dort gesagt, eine alte Puppe aus ihrer Kindheit würde ihr Freude machen.«

				Plötzlich schäme ich mich, dass ich so hässlich über ihn gedacht habe, denn nun sieht er verlegen aus, als ob es ihm ein bisschen peinlich wäre zuzugeben, dass er sich um diese Frau kümmert.

				»Dann suchen wir doch zusammen«, schlage ich vor. »Wir könnten zu Andreas Stand gehen, das ist die Haushälterin meines Bruders. Die ersteigert oft alte Puppen bei Ebay, weil sie sich gut wiederverkaufen lassen.« Ich greife nach Emil, den Ida heute zum x-ten Mal hat herunterfallen lassen. »Es macht Spaß, wenn man zusammen auf der Jagd ist, anstatt ziellos hier herumzuschlendern.«

				»Auf der Jagd«, wiederholt Patrik und schaut Diego irgendwie merkwürdig von der Seite an. »Das klingt gut.«

				Diego nickt seinem Kollegen zu, aber er scheint nicht sehr davon begeistert zu sein, alte Puppen zu suchen, und ich ärgere mich, dass ich es vorgeschlagen habe. Dabei habe ich es nur wegen Patrick getan, schließlich ist er ja mit Diego befreundet.

				Seufzend werfe ich den Rest Zuckerwatte in den nächsten Mülleimer, dann gehen wir zurück zu der alten Frau mit den Stoffballen, wo ich mich schweren Herzens für den Stoff mit dem blauen Paisleymuster entscheide, obwohl ich gern alle gehabt hätte. Ida packen wir wieder in den Wagen, sie wirkt nach der Zuckerorgie ein bisschen müde.

				Weil Diego und Patrick merkwürdig schweigsam sind, versuche ich mit übertriebenem Engagement, eine Puppe zu finden. Aber ganz egal, was ich entdecke, Diego und Patrick scheinen gar nicht bei der Sache zu sein. Sie schauen sich keinen meiner Funde richtig an.

				Als wir dann endlich bei Andrea landen, habe ich die Nase gestrichen voll. Trotzdem bleibe ich höflich und stelle die beiden Andrea vor und erkläre, was Patrick sucht. Andrea, die mich immer ein bisschen an eine dünnere und jüngere Version der Mutter Beimer aus der Lindenstraße erinnert, mustert uns. Dann bemerkt sie stirnrunzelnd, dass Ida müde im Wagen hängt und fragt, wieso ich sie nicht längst zum Mittagsschlaf hingelegt habe. Ich ärgere mich darüber, dass Andrea hier vor den beiden die Chefin raushängen lassen muss, und behaupte, wir wären schon auf dem Nachhauseweg. Andrea wird klar, dass ich sauer bin, und versucht, es wiedergutzumachen, indem sie Patrick ausfragt, was genau er denn sucht. Als Patrick ihr die Geschichte von der Frau im Altersheim erzählt, bietet Andrea ihm an, weiter für ihn die Augen offen zu halten. Gerade als sie ihn fragt, was er denn ausgeben möchte, werde ich stürmisch von hinten angefallen und drehe mich um. »Ellen!«

				Meine Freundin, die ihre langen blonden Haare offen trägt und aussieht wie eine zarte Fee, die vom Himmel gefallen ist und sich darüber immer noch wundert, steht vor mir, begrüßt Andrea nur flüchtig und will dann wissen, wer die beiden coolen Typen sind, die mich begleiten. Sie ist von Diego begeistert, das merke ich sofort daran, wie sie ihre Haare nach hinten wirft. Mann, bin ich froh, dass sie gerade in Max verknallt ist, sonst könnte ich glatt eifersüchtig werden. Nicht, weil Ellen mir Diego ausspannen würde, nein, es bestünde einfach die Gefahr, dass er sich in sie verlieben könnte, so etwas passiert ihr andauernd.

				Sie holt ein Handy aus den Tiefen ihrer gelben Beuteltasche, in der man leicht ein totes Kalb transportieren könnte.

				»Darf ich ein Foto von euch allen machen? Max ist schon ganz neugierig auf Diego. Er wird sich schwarzärgern, wenn er hört, dass ich euch hier getroffen habe. Der Ärmste muss heute Mathe büffeln.«

				Patrick und Diego schauen sich an und schütteln die Köpfe. Es sieht seltsam synchron aus.

				»Nein, wir wollen auf kein Foto.«

				»Ist doch nur für Max, damit er Diego mal sieht. Ich stell’s auch nicht bei Facebook ein, versprochen!«

				Diego schüttelt den Kopf. »Nein, ehrlich, das gäbe Ärger mit unserem Chef, wir haben Facebookverbot.«

				»Hallo! Hört ihr mir nicht zu? Genau da stelle ich es ja nicht rein!« Ellen wirft mir verwunderte Blicke zu.

				»Aber jeder hat das Recht an seinem Bild«, mischt sich Patrick ein. »Abgesehen davon muss ich sowieso los.«

				Er nickt Diego kurz zu, dann mir und Andrea, schaut freundlich zu Ida, die mittlerweile eingeschlafen ist, und verschwindet schließlich einfach im Gewühl. Na, so wichtig kann ihm die Puppe wohl nicht gewesen sein.

				»Was war das denn?« Ellen schaut ihm entgeistert hinterher. »Nur weil ich ein Foto machen wollte?« Sie tippt sich an die Stirn und mustert Diego. »Also?«

				Diego schüttelt den Kopf. »Sei nicht sauer, aber ich lasse mich nur von Leuten fotografieren, die ich gut kenne. Wir mussten gerade erst eine schnarchlangweilige Fortbildung zum Thema ›Das Bild des Polizisten in der Öffentlichkeit – und was wir dazu beitragen‹ über uns ergehen lassen. Sorry.«

				Ellen zuckt mit den Schultern. »So was von misstrauisch!«

				»Berufskrankheit.« Diego lächelt Ellen so intensiv an, dass ich spüre, wie die Eifersucht ihre Klauen in meinem Bauch hackt.

				Meine Freundin schüttelt ihre Mähne und grinst mich an. »Na, hoffentlich die einzige!«

				»Was machst du eigentlich hier?«, frage ich. Ellen geht normalerweise nicht allein auf den Flohmarkt.

				»Ich suche für Max eine LP von so einem Punk, irgendwas mit Floyd und Mond, der sammelt die. Das will ich ihm übermorgen zu unserem ersten Monatstag schenken. Aber es sieht schlecht aus, ich bin schon zweimal durch, ohne was zu finden.«

				Diego bricht in schallendes Gelächter aus. »Wundert mich nicht.«

				»Wieso, ist die Platte so selten?«

				Er schüttelt seinen Kopf. »Es ist eine Gruppe und die heißt Pink Floyd.«

				Ellen wird auch pink im Gesicht, was zu ihren blonden Haaren betörend hübsch aussieht. »Oh Mann, da hab ich mich ja übel lächerlich gemacht.« Sie lacht und wird noch schöner. »Aber andererseits kann ich mir dann noch Hoffnung machen, dass ich sie finde.«

				»Ich kann dir eine Platte besorgen«, bietet Diego an, »ein Kollege von mir verkauft gerade seine Sammlung. Wie ich den kenne, ist Dark Side of the Moon von Pink Floyd sicher dabei.«

				Die Klauen in meinem Bauch kommen verschärft zurück.

				»Du könntest sie dann bei Lu abholen«, schlägt er vor und ich beruhige mich wieder.

				Ellen wirft mir einen bewundernden Blick zu und ich bin über alle Maßen froh, weil er erstens sein blödes Verhalten von eben aus der Welt schafft und mich zweitens wieder mit einbezieht. Und sogar ich kapiere, dass er Ellen nur meinetwegen gefallen will.

				»Super, aber ich brauche sie schon übermorgen, sonst müsste ich mir ein anderes Geschenk überlegen.«

				»Dann bringe ich die Platte bis dahin zu Lu.« Diego schaut mich an und ich nicke. Gutes Gefühl, dass er mich schon so bald wieder besuchen wird.

				»Das ist ja super! Und was kostet das?«

				»Keine Ahnung. Aber mein Kollege ist ein netter Kerl, ich werde ein Wort für dich einlegen, okay?« Diego zwinkert mir zu.

				»Dann wünsch ich euch noch viel Spaß und genießt die Zeit, bevor das kleine Monster wieder aufwacht!« Ellen umarmt mich mit Küsschen rechts und links, Diego reicht sie aber nur ihre Hand und dann verschwindet sie genauso schnell wie Patrick gerade eben. Ich liebe meine Freundin!

				Wir verabschieden uns von Andrea, die in der Zwischenzeit drei alte Jugendstillampen verkauft hat, und als wir wieder alleine sind, muss ich Diego über Patrick ausfragen, will wissen, ob er mit diesem komischen Kerl wirklich befreundet ist.

				»Ich verdanke ihm mein Leben. Wie könnte er da nicht auch mein Freund sein?« Diego räuspert sich. »Das klingt ein bisschen schwülstig, aber es ist wahr. Patrick ist schräg, das stimmt. Er hatte viel Pech in seinem Leben. Ich dagegen hatte es allein schon deshalb leichter, weil ich so verdammt gut aussehe.« Jetzt grinst er mich wieder breit an, und obwohl ich sein Selbstvertrauen nur zu gern ein bisschen erschüttern würde, muss ich leider auch lachen, weil es einfach stimmt. Seine türkisfarbenen Augen in dem markanten Gesicht mit den schwarzen dichten Haaren, diese breiten Schultern über der schmalen Hüfte, da könnte sogar eine Nonne schwach werden oder vielleicht sogar der Papst.

				Und als mir klar wird, dass Diego mit mir hier ist, nur mit mir allein, bringt dieser Gedanke mein Herz dazu, einen lächerlichen Hüpfer zu machen. Ich bücke mich hinunter zu Ida und klappe die Lehne des Kinderwagens nach hinten, damit sie es bequemer hat, dabei fällt mir auf, dass Emil verschwunden ist. Verdammt. Er muss auf dem Weg zu Andreas Stand aus dem Netz gefallen sein. Diego und ich überlegen, ob wir zurückgehen sollen, aber Diego glaubt, dass es wenig Sinn macht. Und weil ich weiß, wie froh Yukiko sein wird, wenn das hässliche alte Ding endlich weg ist, gebe ich ihm recht. Allerdings muss ich mir eine gute Geschichte für Ida überlegen, denn sie wird untröstlich sein, wenn sie aufwacht und Emil nicht mehr da ist. Ich werde ihr sagen, dass Emil verreist ist, so wie Felix in ihrem Bilderbuch.

				Zusammen schieben wir den Kinderwagen zurück und seine Hand liegt die ganze Zeit auf meiner.

				Und ich kann immer noch spüren, wie schön sich das angefühlt hat, und ich will immer noch nicht wahrhaben, dass das alles nur eine einzige Lüge war. Es geht einfach nicht in meinen Kopf. Ich trinke einen Schluck Kaffee, den mir Kriminaldirektorin Rolfs gebracht hat, denn was jetzt kommt, wird noch viel schwerer. Ich erinnere mich nur bruchstückhaft, denn alles ist wie verkleistert unter einer Art Glückszuckerguss oder man könnte auch sagen, dass meine Erinnerung verschwommen ist, weil ich vor lauter Liebe blind war.

			

		

	
		
			
				Lu an Pfingsten, 27. und 28. Mai 2012

				Das letzte Mai-Wochenende war so unfassbar schön, dass jede Hollywood-Lovestory daneben alt aussehen würde. Heute kommt es mir so vor, als hätte ich von Freitag bis zum Pfingstmontag nicht bloß Luft geatmet, sondern ganz besondere Glückskristalle, die meinen Körper mühelos in ein schwereloses Leuchten verwandelt haben, das mit einem breiten Grinsen über mir schwebte. Zusammen mit Diego war alles, alles so einfach und leicht, so, als hätten wir schon immer zusammengehört.

				Das Wochenende beginnt mit einer Lüge. Ich behaupte Basti gegenüber, ich würde Pfingsten bei Ellen verbringen, weil wir ein Referat über Goethes Werther schreiben müssten. Basti ist das ziemlich egal, weil er einen Castingtermin für Rasierschaumwerbung hat und total nervös ist. Daraus ist später nichts geworden, wie so oft.

				Diego treffe ich am Hauptbahnhof, weil er dort ein Mietauto für uns organisiert hat, und wir düsen nach Ligurien in Italien ab.

				Er rast wie ein Weltmeister, aber ich fühle mich neben ihm völlig sicher. Für die langen Stunden hat er jede Menge Leckereien von Chips bis Gummibärchen eingekauft und statt lauter und ätzender Musik – mit der mich meine Brüder immer quälen – hat er echt spannende Hörbücher dabei, und zwar alle Bände von Das Tal. Aber das Beste ist seine gute Laune, die anhält, obwohl wir stundenlang fahren. Als wir hinter dem Brenner auf einer Landstraße in einen Stau geraten, steigt er plötzlich wortlos aus dem Auto. Ich bin irritiert, denke erst, er muss pinkeln, aber dann steht er schon nach ein paar Augenblicken wieder neben dem Auto und hat eine ganze Wiese auf seinem Arm: Butterblumen, rosa Klee, weiße Schafgarbe, Tausendschön und lila Blumen, die ich nicht kenne. Mit einem strahlenden Lächeln streckt er sie mir hin. »Für die schönste aller Blumen!«, sagt er, und weil er dazu so frech grinst, kann ich den Kloß in meinem Hals runterschlucken und mich ganz entspannt freuen. Etwas später, immer noch in diesem Stau, küssen wir uns zum ersten Mal so richtig, und das ist der nächste Hammer. Als hätte ich das vorher noch nie getan, so aufregend ist das, ich bin froh, schon zu sitzen, alles an mir fängt an zu zittern und mein Herz hämmert wie verrückt. Erst als hinter uns gehupt wird, weil wir nicht gemerkt haben, dass sich der Stau aufgelöst hat, lassen wir uns los, können aber die Augen nicht voneinander wenden und mir wird klar, dass mit Diego alles anders werden wird als mit den Typen vorher.

				Verbindlicher, richtiger, ernster.

				Er ist ein Mann und kein Milchbubi und für einen Moment habe ich Angst, ob ich dem gewachsen sein werde.

				Wir brauchen über zwölf Stunden, bis wir in Ligurien ankommen. Wir fahren über schmale Landstraßen, die sich in endlosen Serpentinen hinziehen, bis das Meer unter uns auftaucht, das vor einem blauroten, fast schon lila Himmel dunkelgrün schimmert. Und die Gischt auf den Wellen unten am Strand wirkt von oben wie hauchzart hingetupfte orangefarbige Schaumkleckse.

				Wir essen in einem kleinen Restaurant an einem schwarzen Strand zu Abend, und obwohl das Essen köstlich und der Wein süffig ist, bringe ich kaum etwas herunter, weil ich schon wie trunken bin allein vom Zusammensein mit Diego und dem Geruch nach Algen und feuchtem Sand, Zitronengras und Lakritze.

				Unser Hotelzimmer hat dann keinen Blick aufs Meer, sondern nur auf eine dicht vor dem Fenster stehende schwarz verfärbte Hauswand. Es ist winzig, völlig ausgefüllt von dem Doppelbett, das mit einer glänzend bonbonrosa Tagessteppdecke mit Volants bedeckt ist, bei deren Anblick mir ganz schwindelig wird. Und in dem Moment habe ich auch ein bisschen Angst. Gleich würden wir dort nebeneinanderliegen. Die ganze Nacht.

				Dann verschwimmt meine Erinnerung in einem einzigen Rausch aus Bildern, Farben und Gerüchen. Als wir völlig erschöpft und verschwitzt, eng aneinandergeschmiegt langsam wieder zu uns kommen, ist meine Angst verschwunden. Ich versuche, zu Atem zu kommen, und frage mich, was er jetzt wohl sagen wird. Für mich ist das ein ungeheuer wichtiger Moment, einer, in dem falsche Worte alles kaputt machen können. Was, wenn er irgendwas Gedankenloses von sich gibt, etwas, das unmissverständlich klarmacht, dass er mich für ein dummes junges Ding hält? Oder wenn er etwas Belangloses sagt oder noch schlimmer, wenn er sich nur einfach dämlich grinsend wie ein Gorilla auf die Brust klopft? Ich jedenfalls werde nicht als Erste das Wort ergreifen, so viel ist mir klar.

				»Ich hab keine Ahnung, warum das alles geschieht«, fängt er endlich an, als ich schon denke, er wäre eingeschlafen, »und ich hab auch keine Ahnung, wo das mit uns hinführt. Aber Lu, du bist das Beste, was mir je passiert ist, und ich werde dich so lange festhalten, wie es nur irgend geht.« Dann räuspert er sich und grinst mich an. »Hey und jetzt brauche ich dringend etwas zu essen und eine große, kalte Cola.«

				Am nächsten Tag überredet er mich zum Parasailing über dem Meer. Zuerst habe ich schreckliche Angst, aber dann schaue ich ihm zu und es sieht so leicht aus, dass ich meine Angst überwinden will. Als ich schließlich in diesem mickrigen Geschirr stehe, das mich mit dem Schirm verbinden soll, kommen mir trotzdem die Zweifel. Kann mich das Ding wirklich tragen? Und andererseits will ich nicht, dass Diego mich für einen zickigen Angsthasen hält.

				Bevor ich mich noch richtig entscheiden kann, werde ich von dem Boot hochgezogen, steige in den Himmel auf und gleite schwerelos über die braun-silbern glitzernde Adria dahin. Ich bin so überwältigt, dass es mir die Kehle zuschnürt. Und ich verstehe, was Diego mir damit sagen will: Schau, wie schön es ist, die Welt zusammen mit mir zu entdecken.

				Als wir dann von Italien wieder nach Frankfurt zurückfahren, sind wir beide völlig übermüdet und sehr still, aber es ist ein gutes Schweigen. Diego ist ungewohnt ernst und schaut mich ab Würzburg immer wieder von der Seite an, als brenne ihm etwas auf der Seele. Schließlich frage ich ihn, was seine Blicke bedeuten sollen. »Gibt es etwas, das du mir verschwiegen hast?«

				Er schaut geradeaus auf die Autobahn und gibt mir keine Antwort.

				Dann räuspert er sich. »Wie kommst du denn auf so was? Du wirst doch jetzt nicht etwa so ein Frauen-Problemgespräch führen wollen, oder?«

				»Nein, ich dachte nur, weil du mich so komisch angeschaut hast.«

				Er räuspert sich wieder. »Ich wollte dich so oft betrachten wie möglich, weil wir uns in der nächsten Zeit kaum sehen werden.«

				Rückzug.

				Adios Lu!

				Mein Herz benimmt sich, als sei ich gerade aus dem Fenster gestürzt worden. »Was soll das heißen?«

				»Nichts, nur dass ich viel arbeiten muss und wir uns nicht so oft sehen können. Ich habe vor einem halben Jahr eine Fortbildung gemacht und bin dann befördert worden. Mein Vorgesetzter hat mir angekündigt, dass ich als ziviler Ermittler eingesetzt werde. Und da kann ich meine Arbeitszeiten nicht immer frei einteilen.« Er zögert. »Macht dir das etwas aus?«

				»Natürlich«, sage ich, weil ich nicht die Kraft habe zu lügen.

				Daraufhin beißt er sich auf die Oberlippe.

				»Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?« Ich bin fassungslos, welche Wendung unser Wochenende nimmt.

				»Ich wollte ja«, sagt er und versucht ein Lächeln, »aber dann hast du mich dauernd abgelenkt.«

				»Was bedeutet das jetzt für uns?«

				Er streichelt mir über den Oberschenkel. »Ich weiß, das ist ein beschissenes Timing. Aber ich habe lange auf diese Chance gewartet. Natürlich sehen wir uns weiterhin, das Problem ist nur, dass du mich nicht anrufen kannst. Aber ich melde mich bei dir, jeden Tag, das verspreche ich, okay?«

				Nein, nicht okay! Das ist nicht nur eine kalte Dusche, nein, mein Herz ist im freien Fall direkt auf einem Eisenzaun mit Speerspitzen gelandet. Durchbohrt von den Schwertern des Zweifels. Sollte das der vorsichtige Rückzug aus meinem Leben werden? Aber warum dann dieses Wochenende? Um einfach nur Spaß zu haben und mich dann fallen zu lassen?

				»Hey, Lu, wenn dieser Einsatz vorbei ist, dann fahren wir wieder weg, aber für länger!« Er lenkt das Auto auf den Seitenstreifen der Autobahn, bremst, schnallt sich ab, beugt sich zu mir, legt seine muskulösen Arme um mich und drückt mich fest an sich. Ich sauge seinen Geruch nach Zitronengras und Lakritz ein, als wäre es das letzte Mal.

				»Lu, du brauchst keine Angst zu haben, ich melde mich bestimmt.« Er klingt ein bisschen heiser. »Ich kann gar nicht anders. Schließlich hast du mich verhext.«

				Dann küssen wir uns, was immer noch die gleichen Sensationen in meinem Körper auslöst wie beim ersten Mal. Trotzdem bin ich danach voller Wehmut. Während des langen Wochenendes sind wir eine Einheit gewesen, da habe ich mich als Ganzes gefühlt und deshalb völlig vergessen, dass er noch ein anderes Leben hat. Ich habe alles ausgeblendet, mein Leben, seins, wollte einfach nur für immer mit ihm zusammen sein, sonst nichts.

				Anfangs hält er Wort und ruft wirklich jeden Tag an, einmal legt er mir sogar eine rote Rose vor die Tür, was Basti natürlich zu spöttischen Kommentaren über romantische Bullen verleitet. Und ein paar Tage später gibt er mir seine Handynummer, nur um mir zu zeigen, wie sehr er mir vertraut. Gleichzeitig bittet er mich, die Nummer nicht zu benutzen, weil seine Tarnung sonst auffliegen könnte. Doch dann höre ich vier Tage nichts mehr von ihm. Keine Silbe!

				In der gleichen Woche fragt Yukiko mich überraschend, ob ich Zeit habe, über das Fronleichnamwochenende auf Ida aufzupassen. Sie und Christian müssen kurzfristig für drei Tage nach Hongkong und diese Strapaze wollen sie Ida nicht zumuten. Ich sage nur zu gern zu, denn mit Ida Spaß zu haben, ist viel besser, als meine Tage mit sinnlosem Grübeln darüber zu vertrödeln, was mit meiner Beziehung passiert ist. Wir vereinbaren, dass ich für die paar Tage in Christians und Yukikos Penthousewohnung einziehe, damit Ida in ihrer gewohnten Umgebung bleiben kann.

				Ein Typ, der vier Tage lang unerreichbar ist, den sollte man sofort zum Mond schießen, ganz egal, was er einem für Storys erzählt. Und einen Typen, den man nicht anrufen darf, muss man total vergessen. Aber ich dummes Suppenhuhn bin mir ehrlich gesagt auch noch ganz cool dabei vorgekommen. Wow, mein Freund der Undercoverbulle, jedenfalls bis zu diesem Tag.

			

		

	
		
			
				Er am Dienstag, dem 26. Juni 2001

				»Lass das!« Jo starrte auf die kleine grau-weiß getigerte Katze und dann wieder auf den, der seit einer Woche sein neuer großer Bruder war. »Das tut ihr weh.«

				»Ist doch nur eine Katze.« Der Ältere grinste Jo an, senkte sein großes finnisches Schnitzmesser ständig weiter in Richtung der Katze, die aufgehört hatte, so jämmerlich zu miauen, und sich wie tot stellte. Doch es gelang ihr nicht wirklich, ihr Körper zuckte.

				»Hör sofort auf damit!«

				»Oder was?« Höhnisch grinsend packte sein neuer Bruder die zitternde Katze und wedelte sie durch die stickige Luft wie eine Fahne.

				Angewidert warf Jo sich mit einem Sprung auf ihn, sodass sie alle drei zu Boden gingen, dort befreite er die Katze aus dem Klammergriff seines neuen Bruders. Jetzt biss und fauchte die Katze wieder und raste mit steil aufgerichtetem Schwanz davon. Doch die beiden Jungen rangen weiter keuchend miteinander, keiner wollte nachgeben, der jüngere hatte zwar viele Muskeln vom Rudern, aber der ältere war größer und gemeiner und schließlich trat er den jüngeren zwischen die Beine, was diesen laut aufschreien ließ und ihren Kampf abrupt beendete.

				Sie blieben stöhnend und keuchend nebeneinander in dem harten stachligen Gras liegen, das zusammen mit Brennnesseln und Disteln auf dem kleinen Grünstreifen hinter dem Haus wuchs, in das man die beiden gegen ihren Willen verpflanzt hatte. Hitzeschwere Stille lag über ihnen, außer ihren langsam ruhiger werdenden Atemzügen war nicht mal das immerwährende Surren der Mücken zu hören. Ihre T-Shirts waren so durchgeschwitzt, als hätten sie darin gerade geduscht. Das von dem älteren war schwarz mit einem verwaschenen Totenschädel vorne drauf, was ihn noch hagerer wirken ließ. Das von Jo war hellblau mit einem roten Fragezeichen auf dem Bauch, der sich immer noch hektisch hoch- und runterbewegte.

				»Hey, das war ein Witz«, sagte der ältere schließlich und setzte sich mit einem Ächzen auf. »Jo, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich so etwas tun würde? Dir haben sie ja so was von ins Hirn geschissen.« Er schüttelte den Kopf, wischte sein Messer an dem nassen T-Shirt ab, obwohl er es weder dazu benutzt hatte, der Katze den Schwanz abzuschneiden, noch zu sonst etwas. Dann klappte er es zusammen, hob seinen Hintern ein kleines Stück vom Gras hoch und stopfte das Messer in die hintere Tasche seiner Jeans. Schließlich riss er einen Grashalm aus und kaute daran herum.

				»Kleiner«, er spuckte den Halm angewidert wieder aus, »was haben sie dir denn erzählt, warum ich hier bin?«

				»Nichts.« Jo antwortete viel zu schnell und wusste sofort, dass das ein Fehler war. Der ältere würde nicht lockerlassen, dabei hatte Jo nur wenig gehört, als er an der Tür gelauscht hatte. Seine Pflegeeltern hatten darüber gestritten, ob man noch einen Jungen aufnehmen oder ablehnen sollte. Seine Pflegemutter war dafür, sie wollte das Geld, das sie dann kassieren konnten, doch sein Pflegevater hielt dagegen. Er wollte lieber Mädchen, weil man die besser unter Kontrolle hatte als so einen Verbrecher wie den, der ihm gerade in die Eier getreten hatte.

				Aber seine Pflegemutter hatte sich wie meistens durchgesetzt. Mutter! Jo schüttelte sich innerlich. Er musste Mutter zu ihr sagen, obwohl sie das gar nicht war. Seine echte Mutter war schön und zart und klug wie eine Prinzessin und nicht so eine fette, ungewaschene Schlampe, die säuerlich roch. Einen Vater hatte er nie gehabt, den hatten die Prinzessin und er auch nicht vermisst. Und seit er an diesen hier geraten war, wusste er auch, wie recht die Prinzessin gehabt hatte.

				Man brauchte keine Väter. Die waren nicht nur grob in dem, was sie sagten, sondern schreckten auch vor Schlägen nicht zurück. Aber besonders widerlich war die Art, wie dieser sogenannte Vater seine drei Schwestern anglotzte, wenn er dachte, es würde keiner sehen. Jo war sicher, dass er sie zwar gern betatschen würde, sich aber nicht traute, weil er viel zu viel Schiss hatte, ihm könnte das Jugendamt auf die Pelle rücken. Für so etwas hatte die Tussi vom Amt einen guten Riecher. Leider nur dafür. Es interessierte sie nicht die Bohne, dass sein Pflegevater ihn prügelte, wann immer er Lust dazu hatte. Seine blauen Flecke oder Striemen wurden mit Jungsbalgereien erklärt und damit hatte es sich. Und die Frau, die er Mutter nennen sollte, mischte sich nie ein, wenn sein Pflegevater ihn schlug.

				Ihr war Jo verdächtig. Es machte sie nervös, dass er so still war und so wenig mit ihr redete. Sie behauptete zwar gegenüber dem Jugendamt, sie fände es wunderbar, dass wenigstens einer ihrer Schützlinge so vernünftig war, in der Schule der Beste sein zu wollen, aber insgeheim ärgerte es sie. Sie unterstellte ihm, dass er sich für etwas Besseres hielt. Es machte ihr Spaß, ein nasses Glas auf Jos Hausaufgaben abzustellen oder ein paar Tropfen Kaffee auf seinem peinlich sauberen und eselsohrfreien Heft zu verschütten. »Uuups!«, sagte sie dann, hoffte darauf, dass er ausrastete, aber den Gefallen tat er ihr nie.

				Und jetzt hatte Jo also diesen Bruder. Pflegebruder. Er setzte sich auf und betrachtete ihn von der Seite. Die blonden Haare des älteren waren so kurz geschnitten, dass er von Weitem wie kahl geschoren aussah. Er hatte Arme, die Jo viel zu lang für den schlaksigen Körper vorkamen. Trotzdem hatte er viel Kraft und Jo wusste, ihr Vater würde ihn niemals anfassen. Angeblich war er ein aggressiver Problemfall, den keiner haben wollte. Und die Pflegeeltern kassierten besonders viel Geld für ihn ein.

				Jos Zunge klebte am Gaumen und er wünschte sich sehnlichst eine eiskalte Cola, aber so etwas gab es natürlich nie. Nur widerwärtig klebrigen und lauwarmen Eistee. Außerdem wollte er noch nicht wieder zurück ins Haus, wo die Luft noch schwüler war und es immer nach ungewaschenen Socken roch. Er fragte sich, wie der ältere über die Pflegefamilie dachte.

				Seiner Mutter, also der falschen, nicht der Prinzessin, war es wichtig, dass sie so taten, als wären sie eine richtig nette Familie, und sie wollte, dass er die drei Mädchen als seine Schwestern akzeptierte und sie ihn als Bruder.

				Und er gab sich auch Mühe, sie taten ihm leid, schließlich hatten sie nie eine Prinzessin als Mutter gehabt so wie er. Zehn Jahre lang hatte er seine echte Mutter beschützt wie ein Drache seine Burg, denn die Prinzessin war krank gewesen, schlimm krank, und wenn er es nur besser gemacht hätte, dann wären sie heute noch zusammen. Wenn er nur nicht den Arzt geholt hätte, wenn, wenn, wenn. Unwillkürlich stöhnte er laut, unterdrückte es aber sofort, als er bemerkte, dass der ältere ihn beobachtete.

				»Also, was haben sie dir gesagt?«

				»Nichts.« Jo hatte total vergessen, dass der ältere ihn etwas gefragt hatte, und spürte, wie er rot wurde, was er hasste. Eigentlich war er ein Meister im Lügen, aber dazu musste er die Kontrolle über das haben, was er sagte, und nicht gleich mit allem rausplatzen. Eigentlich hatte er sich abtrainiert, spontan zu antworten, um zu verhindern, dass er rot wurde. Außerdem konnte man die Leute verunsichern, wenn man eine winzige Pause machte, bevor man antwortete.

				»Okay, du willst es mir nicht sagen, warum? Prügelt dich der Alte dann? Oder kriegst du nichts mehr von dem köstlichen Zeug, was die Alte in der Mikrowelle für uns auftaut?« Sein Bruder grinste so breit, dass man sein hellrosa Zahnfleisch sehen konnte.

				Unwillkürlich grinste Jo zurück. Ihre Pflegemutter war sehr stolz auf die gemeinsamen Mahlzeiten im Familienkreis und erzählte der Tussi vom Jugendamt, wie wichtig das für alle wäre. Aber Jo fragte sich jeden Abend, welchen Sinn es haben sollte, zusammenzusitzen und Tiefkühlpizza zu essen, während der Fernseher lief.

				Früher war das anders gewesen. Die Prinzessin hatte mit ihm geredet, sie hatte ihm Geschichten erzählt, sie hatte ihm aus wunderbaren Büchern vorgelesen, jedenfalls dann, wenn ihre Dämonen sie in Ruhe gelassen hatten.

				»Der prügelt dich, oder?«, fragte der ältere und sein Gesicht wurde noch hagerer. »Hat noch keinem geschadet, oder?« Er sprang so unvermutet auf, dass Jo zusammenschrak, dann boxte er in die Luft und unterstrich jeden Satz mit einem wütenden Tritt in die Luft. »Schadet nichts! Treibt dir die Flausen aus dem Kopf! Ist nur zu deinem Besten! Wer sein Kind liebt, züchtigt es!« Völlig außer Atem ließ er sich wieder neben ihm auf das stoppelige Gras fallen.

				Der jüngere spürte, wie sich die Röte von den Wangen bis in den Hals ausbreitete. »Yep«, sagte er und starrte auf seine Fußspitzen, weil er noch nie mit jemandem darüber geredet hatte. Reden war schlimm, das letzte Mal, als er wirklich den Mund aufgemacht hatte, war er von der Prinzessin getrennt worden. Noch ein Grund, den Mund zu halten.

				»Hey, Kleiner, das ist jetzt vorbei. Er wird dich ab sofort in Ruhe lassen.« Der ältere zog das Messer wieder aus seiner Hosentasche. »Du gefällst mir, lass uns Blutsbrüder werden. Für immer.«

				»Aber wieso?« Jo blieb misstrauisch, er witterte eine neue Schikane. Vielleicht würde ihm der andere die Fingerkuppe abschneiden, quasi als Ersatz für die Katze? Immerhin war sein Pflegebruder ein aggressiver Problemfall. »Du kennst mich doch gar nicht!«

				Der ältere grinste ihn an, und weil er dabei seine Zähne stark fletschte, erinnerte er Jo an einen alten durchtriebenen Wüstenfuchs, der zwar bereit war, alles zu tun, um in der Wüste zu überleben, aber nicht so recht zu wissen schien, was er mit diesem Leben anfangen sollte.

				»Du kämpfst sogar für eine elende Katze, obwohl du keine Chance gegen mich hast. Und du hast die ganze Woche kein einziges Mal gepetzt, wenn ich dich getrietzt habe, und das hab ich nicht zu knapp.« Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über sein schmales Gesicht, das aber sofort wieder verschwand. »Das ist mehr, als ich gewohnt bin, viel mehr. Also, was sagst du?«

				Jo zuckte mit den Schultern. Blutsbrüder kannte er nur von Winnetou. Es kam ihm komisch vor. Reichte es denn nicht, dass sie Brüder sein mussten? Er sah dem anderen ins Gesicht und wusste plötzlich, wie der ältere sich fühlte.

				Einsam. Allein. Genauso wie es ihm ergangen war, als sie ihn von der Prinzessin getrennt hatten. Seit damals war alles Lachen, alles Warme, alles Leuchtende aus seinem Leben verschwunden und hatte einer undurchdringlichen Mauer aus schwarzem Eis Platz gemacht, die ständig höher wurde und ihn dahinter erfrieren ließ.

				Und noch etwas sah Jo in den merkwürdig leeren messergrauen Augen des älteren. Im Leben dieses neuen Bruders hatte es niemals eine Prinzessin gegeben. Diese Erkenntnis schnürte ihm die Kehle zu, der andere tat ihm unendlich leid. Er hielt ihm seinen Daumen hin und rang sich ein Lächeln ab. »Hugh, Bruder. Ich bin Winnetou und quäle keine Katzen und wer bist du?«

				»Blöde Frage. Old Shatterhand.« Der ältere ritzte ihm den Daumen an, forderte ihn auf, es auch bei ihm zu tun, dann legten sie ihre blutenden Daumen aneinander und sahen zu, wie ihr Blut auf das Gras tropfte. Keiner sagte etwas, aber Jo war klar, dass hier etwas Mächtiges im Gange war.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 8:00 Uhr

				Jetzt komme ich zum schwersten Teil, den ich aufschreiben muss, zu dem, was heute passiert ist. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, das Ganze noch einmal zu durchleben, aber ich muss mich einfach zwingen, weil es da vielleicht helfen kann.

				Kurz bevor ich zu Christian und Yukiko aufbreche, deren Flieger um halb elf Uhr nach Hongkong geht, rufe ich Diego an, obwohl er mich ja gebeten hat, das nicht zu tun. Ich halte das tagelange Schweigen von ihm nicht mehr aus. Vor mir selbst rechtfertige ich diesen Anruf damit, dass er erfahren muss, wo er mich erreichen kann, aber in Wahrheit will ich einfach wissen, was los ist. Er ist sofort dran, klingt sehr genervt und hat mich in wenigen Sekunden abgewimmelt wie eine lästige Zecke.

				Voller Wut packe ich meine Sachen zusammen und fahre in die Penthousewohnung meines Bruders. Der alte Schubert, der hinter seinem Portierstresen sitzt, begrüßt mich in überschwänglichem Hessisch, als wäre ich seine lang verschollen geglaubte Erbtante, was mich gegen meinen Willen zum Lachen bringt.

				»Morsche, junges Froilleinsche, welsch ein Glanz in unserä Hitt.«

				Er wedelt fröhlich mit seiner dunkelblauen Uniformmütze, kommt unablässig salbadernd hinter dem Tresen hervor und holt den Privataufzug meines Bruders herunter, dabei verströmt er aus jeder Pore den säuerlichen Geruch nach Äppelwoi. Wenn der alte Schubert wüsste, dass er es Yukiko und nicht Christian zu verdanken hat, dass er noch nicht gefeuert wurde, wäre er netter zu ihr. Yukiko verteidigt ihn nämlich immer, wenn er mal wieder etwas vergessen hat oder sich die anderen Mieter, die in den Luxuswohnungen unter dem Penthouse wohnen, über ihn beschweren. Der arme alte Mann sei zwar ein Trinker, aber er brauche den Job und könne dabei auch nicht viel falsch machen. So ist Yukiko eben, immer sehr hilfsbereit und voller Verständnis. Sie war es auch, die Andrea den Job als Haushälterin angeboten hat, als die Money-Bank hundert Arbeitsplätze, darunter auch den von Andrea, wegrationalisieren musste. Christian war dabei eine der treibenden Kräfte, was einen ständigen Streit mit Sebastian provoziert hat, der fand, Christian wäre ein unerträglich asoziales Bonzenarschloch geworden. Ich konnte Sebi damals schon verstehen, andererseits fand ich es heuchlerisch, denn seine kritischen Kommentare hinderten meinen Bruder nicht daran, sich Christians Bonzen-Auto auszuleihen.

				In der Wohnung erwartet mich schon Yukiko. Ida schläft noch und mein Bruder macht sich gerade reisefertig, erklärt sie mir. Sie legt ihre schmalen Arme um mich, tritt zurück und bewundert mein Kleid, das ich aus dem blauen Paisleystoff vom Flohmarkt genäht habe. Sie selbst würde so etwas nicht mal als Nachthemd anziehen, aber sie behandelt mich wie immer so respektvoll, als wäre ich, eine siebzehnjährige Abiturientin, ihr, einer vierunddreißigjährigen klugen Schönheit, Karrierefrau und Supermutter, absolut ebenbürtig. Sie hat mir einmal gesagt, die erste Regel bei Karate wäre für sie so einleuchtend, dass sie ihre Maxime für jegliches Handeln geworden wäre: Karate beginnt mit Respekt und endet mit Respekt.

				Jedes Mal, wenn ich mit ihr rede, frage ich mich, wie mein langweiliger Bruder es geschafft hat, sich diese Traumfrau zu angeln.

				Nachdem ich meine Tasche ins Gästezimmer gebracht habe, hakt sich Yukiko bei mir ein und geht mit mir zur unteren Dachterrasse. Wir setzen uns auf die ausladenden Loungechairs in die Morgensonne.

				Andrea, die ich seit dem Flohmarkt nicht mehr gesehen habe, begrüßt mich mit einem warmen Lächeln und gratuliert mir auch zu dem neuen Kleid. Seit sie mir bei Ebay alte Stoffe besorgt, haben wir einen Draht zueinander, etwas, worüber wir reden können. Jetzt allerdings ist sie sehr zurückhaltend, was bestimmt an Yukiko liegt, die der Meinung ist, dass man freundliche Distanz zu seinen Hausangestellten wahren sollte. Sie weiß nicht, dass Sebastian sich, wann immer er in der Penthousewohnung ist, nach Strich und Faden von Andrea verwöhnen lässt. Er kommt natürlich nur, wenn Yukiko und Christian nicht da sind. Dann bringt Andrea tonnenweise tiefgefrorenen Kuchen und Lasagne von zu Hause mit, was Yukiko niemals dulden würde. Und Andrea liebt es, wenn Sebastian sich dann darüber hermacht, als wäre er kurz vorm Verhungern. Ich habe den Verdacht, dass es Andrea insgeheim gefällt, etwas zu tun, was ihre Arbeitgeber nicht gutheißen würden. Schließlich war es Christian, der sie entlassen hat, und er selbst hätte sie bestimmt nicht als Haushaltshilfe eingestellt. Er mochte die jungen hübschen japanischen Au-pair-Mädchen viel lieber. Aber Yukiko hat die Entscheidung getroffen, wie immer.

				Meine Schwägerin bestellt für mich einen Cappuccino mit extra viel Zucker und für sich ein Glas Wasser. Dann erzählt sie von Ida, aber ich habe den Eindruck, sie ist nicht wirklich bei der Sache. Ständig streicht sie sich ihre schwarzen Haare hinter das Ohr und zupft an ihrer Jil-Sander-Anzughose herum, dann schielt sie wieder auf ihre diamantbesetzte Armbanduhr. Als ich ausgetrunken habe, zeigt sie mir eine Liste, die sie für das Wochenende geschrieben hat. Sie entschuldigt sich sofort dafür, sie wüsste ja, dass das eigentlich überflüssig sei, und sie würde das einzig und allein zu ihrer eigenen Beruhigung tun.

				Ich nicke ihr sanft zu. Ich weiß, Ida ist ihr Augenstern, und meinetwegen kann sie hundert Listen 
schreiben, ich würde es immer noch verstehen. Bei Idas Geburt wäre Yukiko fast gestorben und sie kann keine anderen Kinder mehr bekommen.

				Darüber hinaus ist Yukiko einfach ein Mensch, der alles im Voraus bedenkt und für jedwede Situation einen Plan hat. Sie hat für einen Galaabend sogar zwei Ersatzstrumpfhosen dabei, obwohl sie sich niemals auch nur eine einzige Laufmasche zieht.

				Ich studiere also die Liste, auf der nichts wirklich Neues steht. Besonders wichtig ist Yukiko, dass Ida nicht fernsieht und keinen Zucker isst, sich viel an der frischen Luft bewegt und zur immer gleichen Uhrzeit ins Bett geht. Außerdem hat sie noch die Spiele und Bücher aufgelistet, die ich mit Ida lesen soll. Aber wie ich Ida kenne, will sie sowieso nur die Sammlung japanischer Märchen vorgelesen bekommen. Momentan ist ihr Lieblingsmärchen Die Bambusprinzessin, mich wundert es, dass sie es noch nicht auswendig kann.

				Schließlich steht Yukiko auf und wir gehen in Idas Kinderzimmer, um sie zu wecken. Ich folge meiner Schwägerin und bin jedes Mal wieder beeindruckt, wie groß Idas Zimmer ist. Das untere Stockwerk des Hauses meiner Eltern würde in den Raum passen. Es ist wunderschön in hellem Gelb und einer Abschlussbordüre mit großen gemalten Tieren tapeziert und hat eine in der Tapete verborgene Tür hin zu Yukikos und Christians Schlafzimmer. Alles Spielzeug ist in Kisten verstaut und das Zimmer ist tadellos aufgeräumt. Das ist nicht etwa Andreas Werk, sondern Ida selbst sorgt dafür, dass alles ordentlich ist. Sie streitet sich sogar mit Andrea darüber, was wo hingehört.

				Andrea hält Ida für ein bisschen zwanghaft und für ein Kind in ihrem Alter viel zu ordentlich, und ehrlich gesagt finde ich, dass Yukikos Haushälterin recht hat. Ich werde mit Ida heute im Matsch spielen, dann kann sie üben, sich dreckig zu machen.

				Yukiko beugt sich über Ida und küsst sie mit geflüsterten japanischen Worten wach. Mir fällt auf, wie Yukiko sich mehrfach räuspert und sich verstohlen die Augen abtupft.

				Das ist ungewöhnlich, denn die Fassung zu verlieren, heißt für Yukiko, das Gesicht und damit seine Ehre zu verlieren.

				Ich verlasse das Zimmer, um meiner Schwägerin Zeit zu geben, und renne prompt in meinen Bruder Christian, der jetzt erst aus seinem Badezimmer im oberen Stockwerk kommt und Duftschwaden von Davidoff hinter sich herzieht. Er küsst mich hektisch auf die Wange.

				Im Gegensatz zu Yukiko findet er überhaupt nichts dabei, ab und zu rumzubrüllen, aber wenn er es darauf anlegt, kann er seine Gefühle komplett verbergen. Weil er so undurchschaubar sein kann, spielt er hervorragend Poker. Wenn er mit mir und Sebastian zockt, gewinnt er jedenfalls immer. Es ist mir schleierhaft, wie Christian und Yukiko bei all ihrer ständigen Beherrschung gemerkt haben, dass sie leidenschaftliche Gefühle füreinander haben.

				Yukiko kommt mit Ida auf dem Arm in den Flur, wo sich mein Bruder dermaßen liebevoll und ausführlich von Ida verabschiedet, ohne Yukiko auch nur eines Blickes zu würdigen, dass ich mich frage, was hier eigentlich los ist. Haben sie sich gestritten? So eine offene Missstimmung zwischen ihnen habe ich jedenfalls noch nie bemerkt.

				Ida ist noch ganz verschlafen, spürt aber, dass etwas im Busch ist, und fängt prompt an, weinerlich herumzunölen, was sie sonst nur selten tut. Ich nehme sie auf meinen Arm und wir gehen mit Christian und Yukiko zum Aufzug. Andrea wartet schon mit den schwarzen Samsonite-Koffern.

				Als sich die Türen öffnen, nimmt mir Yukiko noch einmal Ida ab und umarmt sie so lange, bis Christian sie leise daran erinnert, dass der Flieger nicht auf sie warten wird. Endlich steigen sie in den Aufzug und dann sind sie weg.

				Andrea fragt, ob es mich stört, wenn sie das Radio anmacht. Als ich verneine, schaltet sie Klassikradio an und macht sich summend in der Küche zu schaffen, während ich mit Ida durch die Wohnung Walzer tanze, immer an den Panoramaglasfenstern entlang, durch die man die Skyline von Frankfurt sehen kann. Ich liebe diesen Ausblick und habe noch nie verstanden, warum die Leute behaupten, Frankfurt sei so hässlich.

				Zuerst ist Ida äußerst ungnädig, nach einiger Zeit beruhigt sie sich und beginnt, an meinen Haaren zu ziehen und an meiner Brille rumzufummeln.

				Andrea taucht auf. »Ich gehe jetzt einkaufen und muss dann zum Arzt. Wäre es für dich in Ordnung, wenn ich gegen zwei Uhr nachmittags wieder hier bin?« Sie duzt mich nur, wenn Yukiko und Christian nicht dabei sind. Überhaupt ist sie viel entspannter, wenn wir allein sind. Yukiko schüchtert sie ein, vermute ich.

				»Ich kann auch für Ida und mich selbst kochen, das würde uns großen Spaß machen.« Ich denke daran, Ida einen klebrigen Hefeteig für Pizza kneten zu lassen, das wird ihr sicher guttun. »Warum nimmst du nicht einfach den Rest des Tages frei?« Schon während ich das vorschlage, dämmert mir, dass sie ohne eine entsprechende Anweisung von Yukiko nicht darauf eingehen wird. Es käme ihr falsch vor.

				Zu meiner großen Überraschung zwinkert sie mir zu. »Ja, das wäre schön, aber es gehört sich leider nicht.« Sie seufzt ein bisschen, dann hellt sich ihr Mutter-Beimer-Gesicht auf. »Aber wenn du einverstanden bist, surfe ich noch ein bisschen bei Ebay, komme erst so gegen vier Uhr und backe dann einen Riwwelkuchen. Den isst Sebastian doch so gern.«

				»Klingt sehr verlockend.« Ich klopfe auf meinen Bauch und grinse sie an. »Du bist schuld, wenn ich hier am Sonntag rausgerollt werden muss!«

				»Unsinn, da ist doch kein Gramm zu viel. Glaub mir, Marie-Lu, richtige Männer wollen doch gar nicht solche Skelette wie…« Abrupt unterbricht sie sich, wird ein bisschen rot und mir wird klar, dass sie Yukiko gemeint hat.

				»Weißt du, was«, sage ich schnell, um die Situation zu überspielen, »ich rufe später Sebastian an, der würde für deinen Streuselkuchen sogar noch vom Mond herfliegen.«

				Bei der Erwähnung Sebastians lächelt Andrea, was sie zehn Jahre jünger wirken lässt. Sie holt ihren beigefarbenen Sommertrenchcoat, obwohl es draußen heiß und schwül ist, nimmt ihren Schlüssel und geht dann zum Aufzug, nicht ohne noch den Müll aus der Küche mitzunehmen.

				Ida und ich winken ihr. »Bis später dann, macht euch einen schönen Tag!«, ruft sie noch und dann ist sie auch verschwunden.

				»Wir sind frei, wir sind allein, Ida«, singe ich und tanze wieder mit meiner kleinen Nichte durch die Wohnung. »Was wollen wir heute machen? Spielplatz? Schwimmbad?«

				»Ball!«, kommandiert Ida. »Ich will Ball spielen!« Ich habe ihr einen altmodischen rosa Ball mit weißen Punkten geschenkt, den sie heiß und innig liebt. Leider kann sie nicht besonders gut fangen und werfen, was das Ballspielen für mich zum Fitnesstraining macht, weil ich mich entweder bücken, irgendwohin kriechen oder hochklettern muss. Auf der Dachterrasse gibt es zwar genug Platz, aber letztes Mal haben wir beim Ballspielen zwei sündhaft teure Bonsaikirschbäume geschrottet und ich musste Yukiko versprechen, dass das nicht wieder vorkommt.

				Deshalb entscheide ich mich für den Spielplatz am Stadtpark. Aber als ich Ida anziehen will, rennt sie weg und versteckt sich. Na gut, spielen wir also eine Runde Verstecken, wir haben ja alle Zeit der Welt. Ihr Lieblingsversteck ist unter der nilgrünen Cashmeredecke auf dem schwarzen Ledersofa. Sie rollt sich zusammen wie eine Katze, legt die Decke über sich und denkt, dass sie so keiner sieht. Wenn sie wüsste, wie komisch diese grüne Beule auf dem edlen Sofa wirkt, würde sie sich bestimmt ein anderes Versteck suchen.

				Ich tue so, als würde ich sie nicht sehen, und laufe durch die Wohnung. »Ja, wo ist denn meine süße Ida?«, rufe ich immer wieder. »Wo hat sich mein kleiner Satansbraten nur versteckt?«

				Das Klingeln meines Handys unterbricht meine großartige Vorstellung und ich kriege sofort Herzklopfen, denn es ist der Klingelton von Diego.

				Ich überlege, ob ich ihn schmoren lassen soll, aber ich hasse solche Spiele. Vielleicht will er sich ja entschuldigen.

				Er klingt nervös und erzählt, dass heute Morgen beinahe seine Tarnung aufgeflogen wäre. Er behauptet nicht direkt, dass es mit meinem Anruf zusammenhängt, aber ich habe das Gefühl, dass ich daran schuld bin. Sofort laufen Krimiserien in meinem Hirn ab, wo dem Undercovercop von dem bösen Mafiaboss eine Pistole an die Schläfe gehalten wird.

				»Habe ich dich mit meinem Anruf in Gefahr gebracht?«

				»Quatsch«, sagt er. »Es war nur peinlich, weil mein Vorgesetzter dabei war. Vielleicht werde ich jetzt von dem Fall abgezogen.«

				Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie gut ich es fände, wenn dieser Einsatz vorbei wäre, dann könnten wir uns wieder häufiger treffen und ich müsste nicht immer auf seine Anrufe lauern. Aber das kann ich natürlich nicht sagen.

				Während ich noch darüber nachdenke, was ich stattdessen von mir geben könnte, bringt mich Diego völlig durcheinander.

				»Ich liebe dich.« Er lacht verlegen und ich schnappe nach Luft. Habe ich mir das vielleicht nur eingebildet?

				»Wie, ähh, was hast du da gerade gesagt?«, stammele ich.

				»Du hast schon richtig gehört.« Seine Stimme wird leiser, er klingt gehetzt. »Ich wollte dir das schon lange sagen, aber ich war zu feige, und erst als dann heute alles so schiefgelaufen ist, wurde mir klar, wie arm mein Leben ohne dich wäre.«

				Ich bin sprachlos. In meinem Kopf wirbeln nur sinnentleerte Worte herum und in meinem Hals ist ein Gefühl, als würde ein matschiger Kartoffelkloß darin festkleben.

				»Bist du noch da? Hab ich dich erschreckt?«

				Ich muss ein paar Mal schlucken, aber der Kloß rutscht einfach nicht tiefer, deshalb klingt meine Stimme etwas merkwürdig, als ich dann endlich etwas rausbringe.

				»Wow. Das haut mich um«, krächze ich.

				»Dann hoffe ich, dass du irgendwo sitzt.« Diego scheint zu lächeln, aber dann räuspert er sich und wird wieder ernst. »Und wenn nicht, dann fühl dich von mir aufgefangen.« Plötzlich höre ich ein dumpfes Geräusch aus dem Hörer, dann klingt es, als würde das Telefon auf den Boden fallen. »Lu…« Seine Stimme kommt jetzt wie von weit entfernt.

				Jetzt wird mir plötzlich ganz anders. Was hat das alles zu bedeuten? Hat er Probleme bei seinem Undercoverjob? Ist er aufgeflogen und waren das seine letzten Worte? Oder schafft er es nur auf diese Art, mit mir über seine Gefühle zu reden? Ich will mit ihm über so etwas nicht am Telefon sprechen, sondern von Angesicht zu Angesicht.

				Ein ersticktes Grummeln erinnert mich schlagartig daran, dass Ida sich immer noch unter der grünen Decke versteckt. Ich halte den Telefonhörer fest, beuge mich über sie, knuddle sie durch die Decke und ziehe sie ihr dann weg. Höchste Zeit! Ida ist knallrot und die schwarzen Haare kleben an ihrer verschwitzten Stirn. Sie kichert gut gelaunt, weil sie glaubt, dass ich sie wegen ihres genialen Verstecks eben erst gefunden habe.

				»Was ist denn da bei dir los?«, fragt Diego und klingt so gehetzt, als stünde er unter großem Stress.

				»Ich spiele mit Ida.«

				»Wo bist du denn?«, fragt Diego mich und ich erkläre ihm, dass ich bis Sonntag bei Ida wohnen werde, weil ihre Eltern verreist sind. Und dass ich genau deshalb heute Morgen bei ihm angerufen habe.

				Ida schnappt sich die grüne Decke und legt sie sich um die Schultern wie einen Königsmantel mit Schleppe. Damit tappt sie durchs Wohnzimmer.

				»Verreist?« Diego wirkt besorgt und will mir etwas sagen, aber dann wird nur ein langes Aufstöhnen daraus.

				»Was ist denn bei dir los?«

				»Nichts, habe mir gerade den Ellenbogen angehauen. Wohin sind sie denn verreist?«

				»Nach Hongkong, aber nur für drei Tage. Warum fragst du? Hättest du etwa Zeit für mich gehabt? Bist du enttäuscht?« Ich muss ein Lachen unterdrücken, weil Ida so komisch aussieht.

				»Nein, ja. Ich weiß nicht, ich muss da noch eine Sache klären, bevor wir uns wiedersehen können.«

				»Sag mal, warum bist du eigentlich so komisch? Irgendetwas verheimlichst du mir doch, oder?«

				Ida wirft die Decke auf den Boden, rennt zu mir, klettert auf meinen Schoß und zupft an meinen Haaren herum, dann greift sie nach meiner Brille und ich lasse sie ihr, damit ich noch ein bisschen länger telefonieren kann, auch wenn ich nur noch verschwommene Lichtflecke sehe.

				Er seufzt, sagt aber nichts.

				»Diego, kannst du mir nicht verraten, was eigentlich los ist?«

				»Nichts ist los. Ich muss auflegen. Ich melde mich wieder bei dir, aber falls es nötig ist, dann kannst du mich ab sofort auch unter dieser Nummer anrufen. Ich muss Schluss machen.«

				Damit legt er auf. Kopfschüttelnd verstaue ich das Handy in meiner Handtasche, die ich aus einer alten geblümten Wachstuchdecke und Knöpfen selbst genäht habe, und ziehe Ida die Schuhe an. Und dabei wird mir klar, wie durcheinander mich Diegos Anruf gebracht hat. Ida hat ja immer noch ihren kimonoartigen Pyjama an, weder gefrühstückt, geschweige denn Zähne geputzt oder ihr Gesicht gewaschen und ihre Haare sind auch noch nicht gekämmt. Ich gehe mit ihr ins Bad, dann flechte ich ihr glänzend schwarzes Haar und binde ihr die rosa Lieblingsspangen mit den Schleifen in die Zöpfe. Danach mache ich mir einen Kaffee und gebe Ida ihre heiße Misosuppe, auf der Yukiko besteht. Sie behauptet, dass die Deutschen nur deshalb so dick sind, weil sie sich mit so viel Brot vollstopfen. Immerhin verschont sie mich mit Diättipps, weshalb ich sie nur noch mehr schätze. Ida löffelt die würzig duftende Suppe in ihrem Hochstuhl aus hellem Pappelholz ordentlich und gekonnt wie eine Erwachsene, während ich meinen Kaffee mit extra viel Milch und Zucker schlürfe und dabei über Diego nachdenke.

				Er liebt mich. Seit Wochen wünsche ich mir, dass er so etwas sagt. Aber warum freue ich mich dann nicht viel mehr? Warum ist dieses Kribbeln in meinem Bauch kein glückliches »Ich-möchte-die-ganze-Welt-umarmen«-Kribbeln, sondern eher ein nervöses »Was-soll-denn-das-jetzt-bedeuten«-Kribbeln? Ich frage mich, warum er mir das nach vier Tagen Funkstille einfach am Telefon verkündet. Weil er es nicht schafft, es mir ins Gesicht zu sagen? Hey, so feige kann er doch nicht sein, oder?

				Nach zwei Tellern Suppe ist Ida satt, mein Kaffee ist leer und wir rüsten uns für den Ausflug zum Spielplatz: Wasser, Äpfel und Reiswaffeln, der Ball und etwa fünfzig Lieblings-Sandförmchen von Ida kommen in das Netz ihres Kinderwagens. Ida fragt wie jedes Mal, wenn wir den Kinderwagen beladen, nach ihrem alten Stoffhasen Emil, den wir auf dem Flohmarkt verloren haben, und ich behaupte, Emil sei in Paris, um sich dort mit der Bambusprinzessin zu treffen. Das findet sie spannend und ich muss ihr natürlich eine Geschichte dazu erzählen, während wir den Aufzug nach unten nehmen. Dort stelle ich die Alarmanlage an, damit niemand sonst mit dem Aufzug in das Penthouse gelangen kann, winke dem alten Schubert zu, der jetzt so benommen und fahrig wirkt, als hätte ich ihn bei einem Nickerchen gestört, und dann düsen Ida und ich ab durch die Mitte.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 10.00 Uhr

				Ich schaffe es nur knapp, meine Geschichte von Emil und der Bambusprinzessin zu beenden, bevor wir den Spielplatz erreichen. Heute ist Feiertag und noch dazu ist es schwül wie in einer Dampfsauna, aber trotzdem ist auf dem Spielplatz erstaunlich viel los. Ich finde nur mit Müh und Not einen Platz für mich auf einem Baumstamm, der als Begrenzung für den riesigen Sandkasten dient. Obwohl der Spielplatz ein bisschen unübersichtlich ist, gehe ich gern hierher, weil rundherum alte Platanen stehen und die Stadt letztes Jahr einen Wassermatschtümpel mit großen Steinfiguren angelegt hat, den alle Kinder lieben. Außerdem ist der Spielplatz von einem niedrigen Zaun umgeben, der die Hunde abhält.

				Ida entdeckt Leon, einen Freund aus ihrer Kita, der mit Alex, seinem weichgespülten Vater, da ist. Alex hält sich für einen Mordsvater, weil er ein ganzes Jahr Elternzeit genommen hat. Er tut immer sehr offen und tolerant, aber beim Osterfest der Kita habe ich gehört, wie er gesagt hat, Yukiko und Christian hätten sich lieber einen Hund anstelle eines Kindes anschaffen sollen. Wir nicken uns also nur kurz zu, dann liest er weiter in seinem Erziehungsratgeber und so kann ich in Ruhe meinen Gedanken über Diego nachhängen.

				Leon und Ida füllen Sand in ihre Eimerchen, backen Kuchen, graben Tunnel und bewerfen andere Kinder mit Sand. Leon greift auch zu kleinen Kieselsteinen, was dann zu empörten Aktionen mehrerer Mütter führt, weshalb ich mich entschließe, mit Ida zu den Wipp-Figuren und Schaukeln zu wechseln. Leons Vater bleibt natürlich, weil er findet, die anderen Kinder müssten lernen, sich mit seinem Leon auseinanderzusetzen.

				Bei den fünf Schaukeln, Autoreifen an Eisenketten, die so im Kreis angeordnet sind, dass die Kinder sich beim Schaukeln anschauen können, ist noch mehr los und wir müssen uns anstellen. Vor uns stehen schon zwei kichernde blonde Mädchen und warten auf eine freie Schaukel. Die beiden sind bestimmt schon zehn oder elf Jahre und, wie ich finde, viel zu alt für diesen Spielplatz.

				Aber als die zwei Ida entdecken, gehen sie entzückt neben ihr in die Knie und fragen Ida nach ihrem Namen, den Ida kein bisschen schüchtern heraustrompetet. Die eine Blonde mit Pferdeschwanz und in Shorts erklärt ihr, dass sie Sophie und das andere Mädchen mit dem Jeansminirock ihre Zwillingsschwester Marie sei.

				»So«, wiederholt Ida und »Mie«, was die beiden Mädchen noch mehr entzückt. Sie fragen Ida, ob sie als Erste schaukeln möchte. Ida nimmt das sofort an, und als die beiden ihr auch noch anbieten, sie anzuschubsen, ist sie Feuer und Flamme, was mich freut, denn sonst lässt sie nur mich das tun, selbst meine Freundin Ellen oder Basti haben keine Chance, wenn ich in der Nähe bin.

				Ich entdecke einen freien Platz auf der Bank unter einer Platane, von dem aus man die Schaukeln einigermaßen im Blick hat. Direkt neben dem Platz ist zwar ein wespenumschwirrter Mülleimer, aber vor denen habe ich keine Angst. Ich schiebe den Kinderwagen dorthin und greife nach der Wasserflasche. Diese schwüle Hitze schlaucht ganz schön. Ida scheint sie allerdings nicht zu stören, die kann wie immer nicht genug vom Schaukeln kriegen und motiviert die Mädchen mit ihren fröhlichen Jauchzern dazu, sie noch höher anzustoßen. Gut, dass Yukiko das nicht sehen kann, sie würde das für viel zu gefährlich halten. Aber Ida macht nur das, was sie sich auch zutraut, davon bin ich überzeugt. Trotzdem winke ich ihr lieber nicht zu, sonst lässt sie vielleicht die Eisenkette los, nur um zurückzuwinken, und fällt womöglich von der Schaukel. Und das könnte ich mir nie verzeihen.

				Mein Handy klingelt, es ist die Melodie von »In the summertime«, was bedeutet, dass Ellen sich meldet. Ich schaue zu Ida, die gerade mit leuchtenden Augen Sophie etwas erzählt, während Marie auf der Schaukel neben ihr durch die Luft segelt. Dann nehme ich den Anruf an und drehe mich ein bisschen weg von dem Mülleimer, in den ein Mann gerade zwei Bananenschalen wirft. Ich mag es nicht, wenn mir Leute beim Telefonieren zuhören.

				»Ellen?«, frage ich, weil ich nur ein Schluchzen höre. Ich presse das Handy fester an mein Ohr, als ob ich sie so besser verstehen könnte.

				»Ellen, was ist denn los? Bleib ruhig. Bitte!«

				Es dauert eine Weile, bis ich ihr Gestammel richtig verstanden habe: Max hat sie verlassen, einfach so aus dem Nichts, ohne Vorwarnung. Ellen wurde noch nie von jemandem verlassen, im Gegensatz zu mir, deshalb kann ich mir vorstellen, wie grauenhaft sie sich fühlen muss, vor allem, weil sie bis über beide Ohren verliebt war. Diego fällt mir ein, der mir heute zum ersten Mal gesagt hat, dass er mich liebt. Mir wird ganz heiß, wenn ich daran denke, und ich merke, wie der Gedanke mein Gesicht zum Strahlen bringt. Beschämt gebe ich mir doppelt so viel Mühe, Ellen zu trösten. Ich verscheuche ein paar Wespen, rutsche noch ein bisschen weiter weg vom Mülleimer und versuche, Sinn in ihr Gestammel zu bringen, das immer wieder von Schluchzern unterbrochen wird. Max ist über das lange Wochenende mit einer Studienkollegin weggefahren, die wie er begeisterte Mountainbikerin ist. Ellen hasst Biken und fühlt sich doppelt betrogen.

				Ich kann sie so gut verstehen! Während sie sich die Nase putzt, habe ich eine Idee.

				»Ellen, ich bin das Wochenende bei Ida, aber komm doch her zu uns, das wird dich aufheitern! Ich gebe dir einen Schokoknusperkaramelleisbecher aus, dann erzählst du mir alles haarklein, während Ida ihren Mittagsschlaf macht, und später schauen wir uns Pretty Woman an.« Das machen wir immer, wenn eine von uns – also bisher immer ich – Liebeskummer hat.

				Ellen schnieft und versucht weiterzureden, aber ihre Stimme ist so belegt, dass ich dreimal nachfragen muss, um sicherzugehen. Sie sei außerstande, das Haus zu verlassen, wir müssten zu ihr kommen.

				Außergewöhnliche Umstände verlangen außergewöhnliche Entscheidungen und ich zögere nicht länger. Ida wird dann heute eben nicht in ihrem Bettchen, sondern im Kinderwagen schlafen, das wird sie schon nicht umbringen. Aber ich darf nicht vergessen, Andrea anzurufen, sonst steht sie nachher allein mit ihrem Streuselkuchen da. Mir graut nur davor, mit der S-Bahn bis nach Offenbach zu gurken, wo Ellen wohnt, weil sie in keine WG ziehen wollte und nur dort eine bezahlbare Wohnung gefunden hat.

				Ich verspreche ihr, dass wir in eineinhalb Stunden bei ihr sein werden, und lege auf. Nie hätte ich gedacht, dass Max sich so mies benehmen würde, und ich frage mich, ob es sein kann, dass auch ich in naher oder ferner Zukunft Ellen anrufen muss, um ihr zu erzählen, wie Diego mein Herz gebrochen hat.

				Ich stehe auf und gehe zu den Schaukeln, um Ida zu holen.

				Aber auf den Schaukeln sitzt jetzt nur noch ein einzelner Junge mit Baseballcap, der von Kopf bis Fuß in rote Eintracht-Frankfurt-Klamotten gekleidet ist und der so wild schaukelt, dass er dem Motto seiner Mannschaft »Die Adler fliegen wieder« alle Ehre macht.

				Wo ist Ida? Ich schaue mich um und schiebe den Wagen näher zu den Schaukeln. Der Spielplatz ist deutlich leerer geworden, viele sind zum Mittagessen oder Mittagsschlaf nach Hause gegangen.

				Wo sind Marie und Sophie? Wie haben sie ausgesehen? Ich versuche, mich genauer zu erinnern. Sie waren beide blond, beide sehr dünn, Marie im Jeansmini mit Pferdeschwanz, Sophie trug offene lange Haare und Shorts. Ich schaue suchend herum, kann sie aber nirgends entdecken, was mich beunruhigt. Doch dann sage ich mir, dass ich ein bisschen überreagiere. Die Stimmung auf dem Spielplatz ist sommerträge und ganz friedlich und Ida würde sich von zwei Mädchen nie gegen ihren Willen irgendwohin verschleppen lassen, selbst wenn sie noch so groß sind.

				Bestimmt hat sie die beiden nur zum Sandkasten beordert, um Schlammkuchen mit ihnen zu backen, und mich haben sie darüber einfach vergessen. Ich gehe schneller und schaue mich überall um. So lange hab ich doch gar nicht mit Ellen telefoniert. Und ich hätte doch mitbekommen, wenn irgendwas mit Ida wäre!

				Da entdecke ich die beiden Mädchen drüben bei den Schlangenrutschen. Ich winke ihnen zu, renne, jetzt doch ziemlich sauer, aber auch erleichtert, zu ihnen hinüber und frage sie noch ziemlich aus der Puste nach Ida.

				Die beiden schauen sich betreten an. Ida wollte unbedingt Verstecken spielen, erklärt Marie, und es sei gut, dass ich gekommen wäre, denn sie würden Ida schon seit ein paar Minuten suchen und hätten sie immer noch nicht gefunden.

				Mein Herz fängt plötzlich an zu rasen. Ida liebt Versteckspielen, aber ihre Verstecke sind so einfach, dass jeder Idiot sie sofort finden muss.

				»Wir teilen uns auf, ihr sucht in den Holzspielhäuschen, ich durchsuche das Gebüsch dort drüben. Wenn ihr sie gefunden habt, ruft ihr mich sofort!«

				Die beiden Mädchen sehen erleichtert aus und machen sich auf die Suche. Ich durchstreife das Gebüsch aus Dornenhecken und Forsythiensträuchern, was ziemlich ekelhaft ist, weil es eigentlich nur als Klo für die Kinder benutzt wird. Entsprechend stinkt es hier und man muss aufpassen, wo man hintritt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ida sich hier verstecken würde.

				Hier ist sie definitiv nicht. Ich laufe zurück zu den Mädchen, die mir schon entgegenrennen.

				»Das haben wir in dem kleinen Holzhäuschen dort drüben gefunden«, sagt Marie, streckt mir die geschlossene Hand entgegen und öffnet sie dann. Auf ihrem Handteller liegt eine von Idas rosa Haarschleifen.

			

		

	
		
			
				Er am Montag, dem 20. August 2001

				Er betrachtete die glitzernden Wassertropfen, die kreuz und quer über Jos braun schimmernden Körper liefen. Dann sah er schnell wieder weg, auf den dunkelgrünen Baggersee, der zwischen den Weiden am Ufer hervorblitzte, und stellte zu seiner Verwunderung fest, wie gern er mit Jo zusammen war. Ein ungewohntes Gefühl, das ihn entfernt an die alte Frau Braun erinnerte, aber anders war. Er schob mit den Zehenspitzen Sand zu Haufen zusammen und starrte auf seine Füße, um Jo nicht länger anzuglotzen, denn er war sich nicht sicher, ob er dieses Gefühl mochte oder verabscheute.

				Zum Glück war es ihm gelungen, Jo davon zu überzeugen, dass es hier viel cooler war als in dem Schwimmbad, wo Jo so gern hinging, weil er es liebte, vom Dreimeterbrett zu springen.

				Er selbst hasste das Schwimmbad, weil ihn die türkisfarbenen Fliesen stark an den Pool erinnerten, in dem seine Schwester gestorben war. Gott hatte kein Interesse an weiteren Wundern gehabt.

				Nach Stefanies Tod war alles anders geworden, da hatte er schon richtig gelegen. Aber es war nicht so abgelaufen, wie er es sich vorher ausgemalt hatte. Seine Mutter hatte einen hysterischen Zusammenbruch gehabt, als sie mit den Medikamenten wiederkam und ihn dabei vorgefunden hatte, wie er sich abmühte, Stefanie zu retten.

				Und er? Er war von da an kein Schatten mehr. Er war ein Nichts. Seine Mutter sprach bis zur Beerdigung kein einziges Wort mit ihm und ging ihm aus dem Weg. Und seinen Vater ertappte er ein paarmal, wie er ihn merkwürdig von der Seite her ansah, wenn er dachte, er würde es nicht merken. Niemand hörte ihm zu, niemand glaubte ihm, dass er es nicht getan hatte. Sie gaben ihm die Schuld an ihrem Tod und es war ihnen egal, wie es dazu gekommen war. Direkt nach der Beerdigung von Stefanie auf dem Weg nach Hause hatte seine Mutter das Auto voller Absicht gegen eine alte Platane gefahren. Seine Eltern waren noch am Unfallort gestorben.

				Er saß auf dem Rücksitz und überlebte. Ihm gefiel zwar der Gedanke, dass er der Rache seiner Mutter entkommen war und Gott auch für ihn ein Wunder übrig gehabt hatte, doch er fand es ungerecht, dass er jetzt ganz allein war. So hatte er sich das alles nicht vorgestellt.

				Er hatte gehofft, er könnte bei Frau Braun bleiben, aber sie wurde vom Jugendamt aufgrund ihres Alters abgelehnt und ihre Kinder waren auch dagegen. Er war in seiner ersten Pflegefamilie gelandet, in der er nur für ein paar Monate blieb, bevor er weitergereicht wurde, zur nächsten Familie und wieder zur nächsten Familie. Man behielt ihn nie länger als ein Jahr, weil er Spaß daran gefunden hatte, ein Problem zu sein. Als Problem wurde man ernst genommen. Ein Problem war nie nur ein Schatten.

				Aber nachdem er Jo kennengelernt hatte, war er nicht mehr so sicher, ob er so weiterleben wollte. Er wünschte sich, länger als ein Jahr in Jos Nähe zu bleiben. Mit ihm plante er einen Neuanfang und dazu war es wichtig, nicht mehr an Stefanie erinnert zu werden. Und deshalb kam das Schwimmbad nicht infrage.

				Zum ersten Mal seit Jahren wollte er jemandem gefallen, wünschte sich zugleich aber auch, dass Jo zu ihm aufsah und Angst vor ihm hatte. Deshalb hatte er ihn anfangs übel gequält. Hatte ihm Salz ins Essen und Juckpulver ins Bett gestreut, hatte erst auf seine Unterhosen, dann, als er gemerkt hatte, wie wichtig Jo seine Hausaufgaben waren, auch darauf gepinkelt. Aber Jo hatte geschwiegen, immer nur geschwiegen, was ihn nur noch mehr geärgert hatte. Zuerst hielt er den Jüngeren für feige, bis ihm klar wurde, dass Jo einfach anders tickte als er.

				Jo interessierten seine Machtspielchen nicht, jede Art von Quälerei perlte an ihm ab, ohne ihn irgendwie zu berühren. In Jo existierte etwas, das ihn unantastbar machte, etwas Heiles, das von innen nach außen strahlte und nicht nur ihn, den Älteren, sondern auch ihre Pflegeeltern ständig gegen ihn aufbrachte. Nachdem er kapiert hatte, dass es ihm niemals gelingen würde, dieses Besondere zu zerstören, wollte er es fassen, wollte es aus Jo heraus und dann in seinen Besitz bringen. Denn tief in seinem Bauch fühlte er, wie frei Jo war. Frei von all diesem Scheiß, der ihn, den Älteren, antrieb, der ihn dazu zwang, Dinge zu tun, von denen er genau wusste, dass sie falsch waren.

				Eines Nachts war er mitten aus einem Traum aufgewacht und konnte sich ganz genau daran erinnern, was nur sehr selten vorkam. Er hatte geträumt, dass er und Jo eng aneinandergeschmiegt im Bauch seiner Mutter lagen und sich leise unterhielten, lachten, sich streichelten.

				Der Traum war ihm peinlich, aber trotzdem begann er danach, immer öfter darüber nachzudenken, wie anders alles gekommen wäre, wenn er zusammen mit Jo neun Monate im Bauch seiner Mutter verbracht hätte. Dann fing er an, sich zu wünschen, er könnte neben Jo unter einer Decke liegen, nur er und Jo warm eingehüllt gegen den Rest der Welt. Natürlich hätte er jeden zu Brei geschlagen, der so etwas auch nur anzudeuten gewagt hätte.

				Ihm war klar, dass es nicht das gute Aussehen war, was Jo so unberührbar machte, denn dieser Idiot hatte nicht mal eine Ahnung davon, wie schön er war. Jo war zwar erst elf Jahre alt, aber er wirkte wie vierzehn. Diese dichten schwarzen Haare, die blaugrünen Augen und vor allem der vom Rudern gestählte Körper. Muskeln unter einer Haut in der Farbe von Haselnüssen, eine Haut, die nie auch nur von einem winzigen Pickel verschandelt wurde.

				Der Ältere seufzte und sah wieder hoch zu Jo, der gerade auf einem Bein hüpfte, um das Wasser aus seinem Ohr zu kriegen, wobei er ihn mit Sand und Wasser vollspritzte. Vielleicht würde er ihm heute auf dem Rückweg sein Versteck zeigen, die Jagdhütte. Vielleicht.

				»Warum gehst du nicht auch rein?«, fragte Jo und warf sich dann auf den ausgefransten bleichen Lappen, den die Pflegeeltern ihnen als Handtuch mitgegeben hatten.

				Er zuckte mit den Schultern. »Muss mich erst noch ein bisschen aufwärmen.«

				Jo kramte ein gelbes Reclamheft raus, das er für die Schule lesen musste, was ihm aber nichts auszumachen schien.

				Wie langweilig! Immer dieses Lesen. Jo sollte etwas mit ihm unternehmen. Er wartete fünf Minuten, dann rappelte er sich auf. »Okay, kommst du mit ins Wasser? Wir schwimmen um die Wette bis zur Insel.«

				Jo hob den Blick vom Buch und grinste den Älteren an. »Mir ist noch kalt. Wenn du dich eine Viertelstunde geduldest, kannst du gern gegen mich verlieren.«

				Sein Pflegebruder grapschte sich das Reclamheft, schleuderte es weit weg, setzte sich auf Jo und spürte dessen Beinmuskeln an seinen Innenschenkeln. Er packte ihn hart an den Oberarmen und presste sie fest in den körnigen Sand. »Unsinn, mich kriegst du nie!«

				Jo wand sich unter dem Gewicht. »Das werden wir ja sehen und jetzt lass mich in Ruhe und hol mir mein Buch zurück.«

				»Nie im Leben.« Er drückte seinen Hintern fester in den feuchten Bauch von Jo. »Hol’s dir doch selber!« Gespannt beobachtete er Jos Gesicht, neugierig, was er tun würde.

				Jo sah ihm direkt in die Augen und er spürte, wie gefährlich das für ihn war, denn dieser wissende Blick traf ihn viel mehr als eine Faustattacke.

				»Wenn du willst, bring ich es dir bei«, keuchte Jo.

				»Ich kann schwimmen, du Depp!«

				»Lesen, ich bring dir das Lesen bei.«

				Dieser kleine Wichser versetzte ihm allein mit Worten den Todesstoß.

				»Ich verrate es auch keinem. Hey, Lesen ist cooler, als du denkst.«

				Ein gewaltiger Tsunami aus Wut bahnte sich den Weg durch den Körper des Älteren, Jos Gesicht explodierte in einzelne Pixel und jedes flüsterte ihm höhnisch zu: Analphabet, Loser, Dummkopf, und es gab nur einen Weg, das abzustellen. Seine Faust krachte in die hübsche Visage von Jo, einmal und noch mal und dann erst hielt er keuchend inne, gleichzeitig entsetzt und erfreut von dem Bild, das sich ihm bot.

				Blut tropfte aus Jos Nase und sein Auge schwoll sofort zu einem Frankensteingesicht an.

				Er starrte ihn an und wunderte sich, dass es nicht eintraf, dieses Gefühl der Erleichterung, der Befriedigung, das er sonst hatte, wenn er jemand anderen schlug.

				Jo zuckte nur mit den Schultern. »Okay, lassen wir das.« Er wartete, bis sein Pflegebruder sich von ihm runterwälzte, wartete einfach ab. Dann stand Jo auf und holte sich das Reclamheft, das vom Herumwerfen fleckig geworden war. Dabei hinterließ er eine Spur von blutigen Tropfen im Sand, aber das schien ihm egal zu sein, er machte keine Anstalten, das stetige Nasenbluten zu stoppen. Er setzte sich auf sein Handtuch, wobei er ein Wimmern unterdrückte. Sein rechtes Auge war mittlerweile fast zugeschwollen, trotzdem starrte er in sein Buch und tat so, als würde er lesen.

				Warum war Jo so? Warum schlug er nicht zurück? Warum wehrte er sich nicht? Er überlegte, was passieren würde, wenn er zugab, dass er kaum lesen konnte. Jo würde sich alle Mühe geben, es ihm beizubringen, sie wären zusammen, würden Zeit miteinander verbringen.

				Er schluckte ein paar Mal, dann streckte er Jo die Hand hin. »Sorry, das war gemein von mir.«

				»Stimmt, Arschloch!« Jo sah nicht mal vom Buch auf.

				Er zog seine Hand wieder zurück. »Ich kann nicht lesen.«

				»Und?«

				Immerhin wendete Jo ihm jetzt wieder sein übel zugerichtetes Gesicht zu.

				»Würdest du es mir beibringen?«

				»Wieso sollte ich? Damit du mir jedes Mal die Fresse einschlägst, wenn dir was nicht passt?«

				Sein Wunsch, mit Jo lesen zu lernen, war plötzlich übermächtig. Es erinnerte ihn sogar an seine Sehnsucht nach der Erlösung von Stefanie. »Hey, wir sind Blutsbrüder!«

				»Oh ja! Aber die Idee der Blutsbrüderschaft war sicher anders gemeint…« Jo wischte demonstrativ über seine blutige Nase.

				»Es tut mir leid, ich schwöre, das war das letzte Mal.«

				»Scheiß drauf.«

				»Was willst du? Dass ich mich im Staub winde und winsele? Ja, ist es das? Okay, das kannst du haben!« Er warf sich in einiger Entfernung in den Sand und jammerte. »Helft mir, Leute, helft einem armen Unwissenden, erhellt meine Seele.« Dazu warf er Sand über sich und hustete erbärmlich.

				Jo musste lachen. Er stand mühsam auf. »Wer zuletzt an der Insel ist, muss dem anderen eine Cola spendieren!« Dann hinkte er runter zum Strand.

				Unfassbar. Er selbst hätte das niemandem verziehen. Nie. Er wollte etwas tun, um seine Attacke wiedergutzumachen, und er beschloss, Jo wirklich die Jagdhütte zu zeigen. Auf dem Nachhauseweg.

				Er ließ seinem Blutsbruder einen großen Vorsprung, denn so sportlich Jo auch war, er hatte ihn gerade verletzt, er war vier Jahre älter und im Schwimmen war er unschlagbar. Nicht nur im Schwimmen, am Ende bekam er immer, was er wollte, nur war der Preis, den er dafür bezahlte, manchmal nicht nur hoch, sondern mörderisch hoch.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 12:00 Uhr

				»Wo genau habt ihr die gefunden?«, frage ich und starre auf die Haarspange, ohne sie wirklich zu sehen. Ida ist ein ordentliches Kind, Ida verliert nichts. Die rosa Spange dreht sich vor meinen Augen und mein Herz hämmert panisch in meinen Ohren. Marie und Sophie zeigen zu dem ebenerdigen Holzhäuschen und ich renne so schnell wie noch nie in meinem Leben dorthin. »Ida!«, rufe ich, »Ida!« Und bete insgeheim, dass sie dort ist. Ich würde alles dafür geben, ihr leises Kichern zu hören.

				Die Mädchen laufen hinter mir her.

				Ich krieche in die kleine Spielhütte, braune splittrige Bohlen, in der Ecke ein paar vertrocknete Blätter, der abgebrochene Stiel einer roten Plastikschaufel, sonst nichts, überhaupt gar nichts. Keine Spur von Ida. Auch keine andere Haarspange.

				Hektisch krieche ich wieder raus. »Wie konntet ihr nur so etwas Dummes tun!«, brülle ich die beiden Mädchen an und schäme mich, kaum dass ich zu Ende gesprochen habe. Nicht sie haben einen Fehler gemacht, sondern ich.

				»Tut mir leid, natürlich ist es nicht eure Schuld, aber ich mache mir große Sorgen. Ida läuft nicht einfach weg. Wir verteilen uns und rufen nach Ida, jeder geht in eine andere Richtung, okay?«

				Zerknirscht nicken die beiden und laufen los.

				»Ida, Ida«, hallt es jetzt vielstimmig über den Spielplatz. Mit jedem Mal, wenn ich wieder vergeblich ihren Name rufe, steigt schwarzes Grauen in meinem Bauch höher und höher, bis in die Kehle, wo es meine Rufe zu ertrinken droht.

				Fünf Minuten später haben wir den Spielplatz komplett abgesucht, atemlos kommen die Mädchen wieder zu mir und schütteln ihre blonden Haare.

				»Sie ist weg«, stammelt Marie und Tränen rollen ihr über das Gesicht. »Wir hätten das nicht tun dürfen. Was ist, wenn einer sie mitgenommen hat, so ein Kinderklauer?«

				»Sei still«, schimpft Sophie und legt den Arm fest um ihre Schwester. »Man darf nicht immer gleich das Schlimmste denken. Vielleicht hat Ida nur eine Freundin getroffen?«

				»Aber sie ist so süß! Wenn ihr nun doch etwas passiert ist?«, schluchzt Marie.

				Die anderen Leute auf dem Spielplatz haben die Suchaktion mitbekommen und starren neugierig zu uns und mir wird jede Sekunde klarer, dass es jetzt nur noch eines gibt, das ich tun kann.

				»Danke für eure Hilfe, aber ich rufe die Polizei an.« Ich hole mein Handy raus und tippe mit zitternden Fingern Diegos Nummer ein, Undercover ist mir jetzt scheißegal, Ida ist verschwunden und er muss mir helfen! Sofort.

				Er geht nicht dran, verdammter Mist. Ich spreche nicht nur auf seine Mailbox, ich brülle geradezu. Er ist erwachsen, Ida ist ein Kind. Fast noch ein Baby. Ich flehe ihn an, mich sofort zurückzurufen.

				Und was mache ich, wenn er das nicht tut? Ich rufe Basti an, der tatsächlich zu Hause rumhängt, und erkläre ihm, was passiert ist. Leider ist er total breit und lacht die ganze Zeit, als würde ich ihm einen Witz erzählen. Erst als meine Panik dann endlich durch die Kifferwatte in seinem Hirn dringt, versucht er, mich zu beruhigen. Soweit er gehört habe, sagt er, tauchten die Kiddies immer wieder auf. Ich soll mich auf keinen Fall verrückt machen. Ich wüsste es wahrscheinlich nicht mehr, aber mein Bruder Christian sei auch mal vom Spielplatz abgehauen, nur weil er auf der anderen Seite einen Bagger entdeckt hätte, unsere Mutter wäre ganz unnötig ausgeflippt. Aber vorsichtshalber könnte ich Diego anrufen und hören, was er vorschlägt, wozu hätte ich schließlich einen Bullenfreund.

				Ich lege ohne Kommentar auf, die beiden Mädchen schicke ich weg, aber sie bleiben wie angewurzelt stehen. Maries Weinen gräbt sich in meinen Kopf, als wäre es Ida, die da schluchzt. Ich rufe wieder bei Diego an und diesmal geht er sofort dran. Er spricht hastig und klingt gepresst, eigentlich fast genauso beunruhigt, wie ich mich fühle, aber das ist mir gerade so was von egal.

				»Langsam, ganz langsam, also Lu, was ist passiert?«

				Ich erzähle ihm, was ich weiß, dann will Diego mit den Mädchen sprechen. Gut, dass sie noch da sind. Ich stelle ihn auf laut, damit ich mithören kann. Er fragt sie, ob ihnen etwas aufgefallen ist, ganz egal, was. Etwas oder jemand, der nicht auf den Spielplatz gehört. Die beiden blicken sich an und schütteln die Köpfe, was Diego ja nicht sehen kann. »Nein«, sage ich, »haben sie nicht.«

				Ob mir jemand gefolgt ist, ob ihnen jemand gefolgt ist, als sie von den Schaukeln weggegangen sind? Seine Fragen klingen tonlos und mir wird ganz anders. Diego vermutet das Schlimmste, so viel ist mal klar. Ob ihnen ein Mann oder eine Frau ohne Kinder aufgefallen ist, fragt er weiter. Würde Ida mit einem Fremden mitgehen, wenn der ein schönes Geschenk für sie hätte?

				Nein, nein, nein, alles verdammt noch mal nein.

				Dann will er wissen, wieso niemand mitbekommen hat, dass Ida in das Holzhäuschen gegangen ist. Die Mädchen heulen mittlerweile beide und sagen, sie hätten doch Verstecken gespielt und Ida deshalb nicht die ganze Zeit im Auge gehabt.

				»Und du?«, fragt Diego und plötzlich klingt er unfassbar wütend, »Lu, verdammt, wo warst du?«

				Die Tränen schießen mir in die Augen, ich schäme mich entsetzlich, zugeben zu müssen, dass ich so in mein Gespräch mit Ellen vertieft war, dass ich rein gar nichts gesehen habe. Nicht mal bemerkt habe, wie Ida mit den Mädchen von den Schaukeln weggegangen sind. Ich habe schon viele Fehler gemacht, aber der hier ist so grauenhaft, dass ich am liebsten auch einfach losheulen würde.

				»Ich kümmere mich um alles, du darfst auf keinen Fall durchdrehen«, beschwört mich Diego. »Ihr bleibt auf dem Spielplatz, für den Fall, dass Ida sich nur verlaufen hat. Ich rufe die Kollegen von der Vermisstenabteilung an und dann melde ich mich wieder bei dir. Bis dahin solltet ihr ruhig bleiben. In mehr als neunzig Prozent der Fälle findet man das Kind schnell und unverletzt wieder.«

				Und was ist mit den zehn anderen Prozent? Die werden von perversen Kriminellen verschleppt, versklavt oder getötet. Getötet. Mir wird kotzübel. Ich lege auf und setze mich auf die Bank, merke erst jetzt, wie sehr meine Beine zittern, stehe aber sofort wieder auf. Ich kann mich doch nicht hinsetzen und nichts tun! Ich werde den ganzen Spielplatz noch einmal durchkämmen, bestimmt haben wir nicht richtig gesucht, Ida, wir gehören zu den neunzig Prozent! Dort drüben am Sandspielplatz habe ich noch nicht hinter jeden Baum geschaut oder auf der anderen Seite bei den Schaukeln. Wenn ich daran denke, wie mucksmäuschenstill und geduldig Ida es heute Morgen zusammengerollt unter der grünen Wolldecke ausgehalten hat, kann ich mir durchaus vorstellen, dass sie irgendwo steckt und immer noch darauf wartet, dass wir sie finden. Und heute Morgen hast du auch schon telefoniert und sie ewig schmoren lassen.

				Was für eine beschissene Tante ich bin! Ich renne auf die andere Seite des Platzes.

				»Entschuldigung«, ruft Marie hinter mir her. »Wir müssen nach Hause, weil heute Feiertag ist. Meine Oma kommt zu Besuch.«

				Ich bleibe ungeduldig stehen, weiß nicht, was ich jetzt tun soll.

				Sophie schlägt schüchtern vor, dass ich mir ihre Namen aufschreibe, um sie anzurufen, wenn ich Ida gefunden habe, und sie beteuert noch mal mit erstickter Stimme, wie leid ihr das tut.

				Ich ziehe mein Skizzenbuch heraus und notiere ihre Namen und die Telefonnummer, auch wenn ich in diesem Augenblick hoffe, dass ich sie nie, nie wiedersehen muss.

				Dann laufe ich zum Sandkasten, der mir jetzt geradezu gespenstisch leer erscheint, als hätten alle gemerkt, was hier los ist, und ihre Kinder rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Ich versuche, mich zu erinnern. Was habe ich gesehen, als ich mit Ellen geredet habe, war da jemand, ist mir etwas Besonderes aufgefallen?

				Zwei Mütter kommen auf mich zu und fragen, ob etwas passiert ist, und als ich ihnen erkläre, dass Ida verschwunden ist, bieten sie mir sofort ihre Hilfe an. Schließlich gesellen sich noch Alex und eine Großmutter zu uns, sodass Idas Name wie ein vielfältiges Echo über den Spielplatz hallt. Aber unsere Suche bleibt ohne Ergebnis und mir wird mit jeder Minute banger und banger.

				Schließlich versammeln sich alle Elternteile, jeder mit seinem Kind an der Hand, um mich herum und beschwören mich, die Polizei zu verständigen. Ich erkläre ihnen, dass ich das schon längst getan habe. Erleichtert und mitleidig schauen sie mich an, scharren aber mit den Füßen, wollen gehen, müssen ihre Kinder nach Hause bringen, wollen ganz bewusst all das tun, was normale Familien an einem Feiertag tun, und ich kann sie nur zu gut verstehen. Jeder Einzelne hat grauenhafte Bilder vor Augen, was es bedeuten kann, wenn ein Kind verschwindet. Und jeder von ihnen ist froh, dass es nicht ihn getroffen hat und sein Kind noch da ist.

				»Gehen Sie ruhig, ich warte hier auf die Polizei«, sage ich, um sie zu erlösen.

				Die Großmutter schüttelt energisch den Kopf. »Sie sollten jetzt nicht allein sein. Ich rufe meine Tochter an, die soll die Kinder abholen. Wir bleiben bei Ihnen.«

				Die anderen nicken dazu.

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber diese Hilfsbereitschaft schnürt mir die Kehle zu. Mit erstickter Stimme erkläre ich, dass ich die Polizei noch einmal anrufen werde, drehe mich ein bisschen weg und rufe dann Diego an, weil ich ihn hier dringend brauche. Ich möchte, dass er sofort herkommt. Das ist ein absoluter Notfall.

				Diego ist gleich am Telefon und versichert mir, alles ginge seinen Gang. Ich soll weiter dortbleiben, aber er bräuchte ein aktuelles Foto von Ida, damit die Kollegen eine Suchmeldung herausgeben könnten. Eigentlich könnten das nur die Eltern tun, aber die seien nicht da, oder? Er würde das alles regeln, wenn ich ihm das Foto schicke.

				Ich maile ein Foto von Ida, das ich bei unserem Flohmarktbesuch gemacht habe und bei dem man sie sehr gut erkennen kann. Als ich ihr hübsches lachendes Gesicht sehe, fange ich an zu schluchzen und Tränen strömen mir über das Gesicht. Schuld ätzt sich durch meine Adern, wie giftiges Blut.

				Yukiko. Karate-Regel Nummer sieben besagt: Unglück passiert immer durch Unachtsamkeit.

				Ich muss Idas Mutter anrufen, ich muss ihr sagen, was hier vorgeht. Aber allein der Gedanke wird Yukiko bis ins Mark treffen und sie fast umbringen, denn sie kann im Flieger nichts tun.

				Bis sie landen, ist Ida wieder aufgetaucht, sage ich mir. Ganz bestimmt, deshalb sollte ich sie jetzt nicht beunruhigen.

				Die anderen Kinder werden nach und nach abgeholt und die übrig gebliebenen Mütter versuchen, mich zu trösten. Bestimmt ist die Polizei gleich da, und wenn sie mit der Hundestaffel kommen und mit Hubschraubern, dann finden sie die Kleine sicher sofort.

				Oh Gott! Hundestaffel, Hubschrauber! Davon hat Diego nichts gesagt, sicher nur, um mich nicht zu beunruhigen.

				Wir warten noch ein paar Minuten, die für mich eine Ewigkeit dauern, dann sagt der Vater von Leon, er fände es reichlich komisch, dass niemand kommt. Im Fernsehen sei doch immer sofort der totale Irrsinn los, wenn ein Kind verschwände. Die anderen stimmen ihm zu und wollen wissen, wann ich denn die Polizei angerufen habe. Auf der Anrufliste kann ich sehen, dass mein erster Anruf bei Diego schon genau dreiundzwanzig Minuten her ist. Dreiundzwanzig Minuten! Verdammt, wo bleibt Diego?

				Ich rufe ihn wieder an, aber er geht nicht dran.

			

		

	
		
			
				Die Bambusprinzessin kommt auf die Erde

				Das kleine Mädchen kam langsam zu sich und versuchte, Luft zu bekommen, aber obwohl es tief ein- und ausatmete, kam nur wenig Luft in ihre Lungen. Es öffnete seine Augen, aber trotzdem wollte die Dunkelheit nicht weggehen. Es machte seine Augen noch größer, aber zu erkennen war nichts.

				Nur etwas zu hören. Ein regelmäßiges Brummen.

				»Auto!«, sagte das Mädchen und nickte bestätigend und dann sah es doch ein paar schemenhafte Umrisse und erkannte den Hasen, der neben ihr lag. Sie war in einem Auto und Emil war bei ihr.

				Lu hatte gelogen. Emil war gar nicht mit der Bambusprinzessin in Paris. Emil war hier bei ihr. Aber wo war sie? Und wo war Tante Lu? Sie versuchte, ihre Arme zu bewegen, doch das war unmöglich.

				Ihr Arme waren angeklebt an ihrem Körper, aber nicht nur oben an der Achsel, sondern in ihrer ganzen Länge. Auch ihre Beine waren eng aneinandergewachsen. Dann verstand sie, was los war.

				Jemand hatte Cowboy und Indianer mit ihr gespielt und sie gefesselt, so wie sie und Frau Reimann das neulich mit Onkel Sebastian getan hatten. Aber der würde sie nicht im Dunkeln liegen lassen. Niemand würde das tun. Und dann fiel ihr wieder der Polizist ein, der auf dem Spielplatz gewesen war und ihr Emil gebracht hatte.

				»Mama«, flüsterte sie.

				Ihr war unheimlich im Dunklen. Das war ein blödes Spiel und sie wollte, dass es aufhörte, auch wenn Emil neben ihr lag. Sie rief immer lauter »Mama! Maaaamaaaaa!«. Schrie »Luuuuuu!«.

				Aber nichts passierte, gar nichts. Sie schloss die Augen, dann zappelte sie mit beiden Beinen wie eine Seejungfrau, sie verdrehte ihren Oberkörper wie ein Schlangenmensch, doch die Knoten waren eng und fachmännisch geknüpft. Es würde ihr niemals gelingen, sich zu befreien, ihr Zappeln ließ sie nur außer Atem geraten. Und das war schlecht, denn so wurde die Luft immer weniger.

				»Mama weg«, flüsterte Ida. »Papa weg. Lu weg.« Und dann nach einer langen Pause. »Ida weg.« Sie schloss ihre Augen und begann zu schluchzen. »Alle weg.«

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 14:30 Uhr

				Die anderen Mütter schauen mich immer noch erwartungsvoll an. Als ich den Kopf schüttele, mischt sich wieder Leons Vater ein und sagt voller Verachtung. »Mit wem redest du denn da die ganze Zeit? Du gefährdest Ida. Man merkt, dass du nicht ihre Mutter bist! Hast du auch wirklich den Notruf angerufen?«

				Die anderen schauen mich an, als wäre ich ein Volltrottel. Sie haben recht. Entschlossen tippe ich den Notruf und erkläre, dass ein Kind spurlos verschwunden ist. Während die Frau in der Leitung noch meine Daten abfragt, hören wir schon, wie sich die Sirenen dem Spielplatz nähern und ein Streifenwagen direkt vor dem Eingangstörchen bremst. Gleich dahinter kommt ein zweiter.

				Die Frauen um mich herum bleiben stumm und bilden eine Gasse, durch die zwei uniformierte Beamte rennen. Ein Fragenhagel stürmt auf mich ein, die eine Polizistin mit einem blonden Pferdeschwanz will meinen Ausweis sehen und dann alles ganz genau wissen, wann Ida mit wem wo war. Noch während sie fragt, sehe ich, wie zwei Polizeibusse sich nähern und quietschend bremsen. Ein gutes Dutzend Polizisten stürmt heraus, einer von ihnen, ein korpulenter uniformierter Beamter, der sich als Kriminalhauptkommissar Hinze ausweist, scheint das Sagen zu haben. Er übernimmt und ich muss ihm ganz genau beschreiben, was Ida anhatte und wie groß sie ist, und das wird sofort über Funk an alle Einheiten weitergegeben mit dem eindringlichen Hinweis, nach einer solchen »Person« zu suchen. Während die anderen Beamten sich den restlichen Eltern widmen und eine ganze Truppe den Spielplatz durchkämmt, will Hinze wissen, wo die Eltern von Ida-Kim sind. Er lässt die Nummern überprüfen, die ich ihnen gebe, und stellt nach Rücksprache mit der Lufthansa fest, dass Yukiko und Christian tatsächlich im Flieger nach Hongkong sitzen, der um 21 Uhr unserer Zeit dort landen wird. Kriminalhauptkommissar Hinze ordnet an, dass über die Flugsicherung eine Telefonleitung zu den Eltern im Flieger hergestellt wird. Dann telefoniert er wieder und fordert weitere Verstärkung sowie einen Mantrailer an, einen Spürhund, der auf Menschen trainiert ist, wie er mir erklärt. Dann fragt er nach einem Bild von Ida, und als ich verwundert reagiere, weil ich das doch längst an einen Kollegen geschickt habe, schüttelt Hinze nur den Kopf, davon sei ihm nichts bekannt. Es läge keine aktuelle Vermisstenmeldung vor, wie ich denn auf so eine Idee käme?

				Während zwei weitere Busse mit Polizisten vorfahren und auch ein Mann mit einem Golden Retriever aussteigt, entwickelt sich alles immer mehr wie in einem grauenhaften Albtraum, aus dem ich aufwachen möchte, dabei weiß ich ganz genau, dass es kein Entkommen gibt. Der Mann mit dem Hund nähert sich und fragt, ob wir etwas von Ida haben, an dem der Hund ihre Witterung aufnehmen kann.

				Die Haarspange. Ich hole sie aus der Tasche meines selbst genähten Kleides und halte sie dem Hund hin, der schnuppert mit seiner schwarzen feuchten Nase daran und in diesem Augenblick zerbricht etwas in mir, nichts wird je wieder so sein wie vorher. In meinem Kopf dreht sich alles. Ida! Die süße kleine Ida.

				Tränen strömen mir über das Gesicht. Wenn wir sie nur wiederfinden!

				Der Hund hat wirklich Witterung aufgenommen und führt die Staffel zu dem kleinen Holzhäuschen und von dort zum rückwärtigen kleinen Tor, mit dem der Spielplatz eingezäunt ist. Dann geht es weiter auf die Straße, wo sich Idas Spur verliert. Und selbst ich kapiere, was das bedeutet. Sie wurde dort in ein Auto gebracht und verschleppt.

				Die anderen Eltern sprechen mir noch einmal Mut und Hoffnung zu und verlassen den Spielplatz, die Polizisten haben ihre Zeugenaussage aufgenommen.

				Mich nimmt Kriminalhauptkommissar Hinze mit zur Wache, damit ich dort die offizielle Vermisstenmeldung ausfüllen kann und weil es noch viele offene Fragen gibt.

				Ich verstehe das nicht, bin völlig durcheinander, widerspreche Herrn Hinze, versichere ihm, dass diese Meldung doch längst vorliegen müsste. Hinze zuckt mit den Schultern und schlägt vor, das gleich im Revier zu klären. Als wir dann im Revier angekommen sind, wollen sie ganz genau wissen, warum ich glaube, es läge bereits eine Vermisstenmeldung vor.

				Ich erzähle ihnen von Diego, obwohl ich nicht sicher bin, wie undercover so ein Undercovereinsatz bleiben muss, vielleicht wissen nicht einmal die Kollegen davon. Doch dann hätte Diego mir sagen müssen, dass er nichts für mich tun kann und ich sofort den Notruf anrufen soll. Hinze schaut mich an, als wäre ich nicht ganz dicht, dann steht er auf und holt seine Chefin, eine kleine, zierliche Frau in schwarzen Jeans und 
beigefarbenem Leinenjackett, deren viel zu rote Haare wie ein Stoppschild leuchten. Sie stellt sich als Kriminaldirektorin Simone Rolfs vor und ich muss noch einmal von vorn anfangen. Wen ich wann angeblich angerufen habe. Und dann will sie wissen, wie Diego mit Nachnamen heißt und wo er angeblich arbeitet.

				Ich zeige ihnen mein Handy, da können sie ja sehen, wann ich ihn angerufen habe. Alles kommt mir so unwirklich vor, als würde ich ihre Fragen nur durch dicke Schlieren aus Nebel wahrnehmen, und ab und zu klingt die Stimme von Kriminalhauptkommissar Hinze durch wie ein Nebelhorn, warnend, misstönend, und in meinem Bauch macht sich neben der Sorge um Ida noch eine nicht weniger entsetzliche Gewissheit breit: Diego hat mich angelogen. Mehr als angelogen, er hat mich voll verarscht.

				Die Beamten überprüfen die Nummer, die ich angerufen habe. Ein Prepaidhandy, das allein sagt noch nichts. Dann wollen sie Diegos Adresse wissen und mein Gesicht wird heiß vor lauter Scham. Ich komme mir unsäglich dämlich vor.

				Ich kenne seine Adresse nicht. Ich habe ihm geglaubt, als er behauptet hat, dass er vorübergehend bei Patrick wohnt. Aber Patricks Adresse weiß ich auch nicht, denn Diego ist immer zu mir gekommen, weil wir bei mir ungestört sein konnten.

				Die Polizisten lassen Diegos Namen mehrmals durch den Polizeicomputer laufen, aber ein Diego Friese arbeitet nicht bei der Polizei in Frankfurt. Genauso wenig wohnt jemand mit diesem Namen in Frankfurt, dafür drei andere Frieses, ein Gunnar, ein Dieter und ein Haiko, die von zwei weiteren Polizisten sofort ausfindig gemacht werden. Einer davon muss es sein, davon bin ich überzeugt, denn Diego ist schließlich nur ein Spitzname, das hat er mir selbst gesagt.

				Wenig später kommt ein Beamter mit dem Resultat zurück. Einer der Frieses ist Schulleiter und gibt gerade Lateinunterricht, der zweite ist ein fast hundertjähriger Greis, während Haiko Friese HNO-Arzt im Klinikum ist, der wegen einer OP nicht ans Telefon geholt werden kann.

				»Aber das ist unmöglich«, widerspreche ich, irgendetwas stinkt hier gewaltig, ich komme mir vor wie in einem schlechten Verschwörungsfilm. Die belügen mich doch! Vielleicht ist Diegos Auftrag viel geheimer, als ich dachte, vielleicht wissen nur die ganz hohen Tiere davon.

				»Mein Bruder war dabei, als wir in die Radarfalle gefahren sind. Da stand Diego in Uniform mit seinem uniformierten Kollegen Patrick und einem Polizeiauto. Sie haben unsere Daten überprüft und alles. Rufen wir meinen Bruder an!«

				Kriminalhauptkommissar Hinze zieht die Augenbrauen hoch, fragt, ob ich etwas trinken möchte. Ein Beamter bringt mir dann ein Glas Wasser und ein Snickers und dann fragen sie mich wieder und wieder nach Diego und dann auch nach seinem angeblichen Kollegen Patrick. Und wieder schäme ich mich in Grund und Boden, weil mir jetzt erst klar wird, dass ich weder weiß, wie Diego in Wirklichkeit mit Vornamen heißt, noch Patricks Nachnamen kenne. Darüber haben wir einfach nicht gesprochen. Sie glauben mir nicht, das spüre ich ganz deutlich. Schließlich schlägt Kriminaldirektorin Simone Rolfs vor, dass ich alles haarklein aufschreiben soll, von dem Augenblick an, als ich Diego zum ersten Mal gesehen habe. Alles, was mir einfällt, jedes noch so winzige Detail, und auch meine Gefühle dazu. Und obwohl mir vollkommen schleierhaft ist, wie das bei der Suche nach Ida helfen soll, mache ich mich sofort an die Arbeit.

				Jetzt bin ich fertig mit meiner grauenhaften Geschichte, bin wieder in der Gegenwart angekommen, lege den Stift hin und starre auf die vielen beschriebenen Seiten. Bin in einer Gegenwart, in der ich nicht sein möchte. Ich möchte einzig und allein in der Zeit sein, in der Ida gesund wieder auf meinem Schoß sitzt, Diego neben mir steht und sich herausstellt, dass das alles nur ein Missverständnis war. Mir ist übel, ich konnte keinen Bissen von dem Snickers essen, alles an mir zittert. Wenn ich an Ida denke, sehe ich sie unter der grünen Decke auf dem Sofa, wo sie so geduldig gelegen hat, während ich telefoniert habe. Und dann würgt es mich in der Kehle und aus meinen Augen regnet es.

				Kriminaldirektorin Rolfs kommt wieder zu mir und bittet mich, sie zu einem Zeichner zu begleiten, dem ich Diegos Gesicht beschreiben soll.

				Ich taumele mehr, als ich gehe, sie greift nach meinem Ellenbogen, damit ich nicht hinfalle. Ich erinnere mich plötzlich daran, wie Diego Ida die Zunge rausgestreckt hat und ihr später Zuckerwatte gekauft hat. Ida mochte ihn. Sie wäre vielleicht mit ihm gegangen, wenn er gesagt hätte, sie würden sich gemeinsam verstecken.

				Aber würde er so etwas machen? Dieser liebevolle spontane witzige Diego, mit dem zusammen alles so wunderschön und so einfach war? Zu einfach? Habe ich denn gar keine Menschenkenntnis? Was, wenn er völlig unschuldig ist und sich das, was passiert ist, anders erklären lässt?

				Ich setze mich neben den Zeichner, der seinen Namen in einen zerrupften Vollbart nuschelt und mich als Erstes nach Diegos Haaren fragt.

				Sie fühlen sich ein bisschen borstig an, möchte ich antworten, wild wie er, natürlich gebe ich dem Zeichner eine vernünftige Beschreibung. Aber eine winzige Stimme in meinem Inneren erinnert mich an unser merkwürdiges Telefonat heute Morgen in Christians Wohnung. Warum war er da einerseits so abwesend und andererseits so gefühlvoll? Warum hat er mir ausgerechnet heute Morgen gesagt, dass er mich liebt? Wenn ich ihn jetzt detailliert beschreibe, dann kommt sein Bild in die Presse, vielleicht vorne auf die Bildzeitung mit Überschriften wie: Wer hat dieses Monster gesehen?

				Und das Fernsehen wird Jagd auf ihn machen. Das alles muss mir egal sein, denn es geht hier nicht mehr um ihn oder mich, sondern nur noch um Ida.

				Mein Handy klingelt, ich kenne die Nummer nicht. Yukiko aus Hongkong, fürchte ich sofort. Der Zeichner stöhnt genervt und bedeutet mir, es anzunehmen oder das Klingeln abzustellen.

				Ich gehe dran. Eine Computerstimme fragt, ob ich Marie-Lu Schrader bin und ob ich Ida lebend wiedersehen will? Ich springe so hektisch auf, dass der Stuhl mit einem lauten Knall umfällt. Der Zeichner schaut mich irritiert an, dann erwacht er aus seiner Lethargie und kapiert, dass gerade etwas Wichtiges vorgeht. Er schiebt mir einen Zettel und einen Stift hin, ich schreibe Entführer, und während ich versuche, die Stimme durch das extreme Hämmern und Rauschen in meinen Ohren zu verstehen, füge ich noch Frau Rolfs hinzu. Der Zeichner rennt los, hoffentlich zu seiner Chefin, damit sie herausfinden können, woher diese Computerstimme anruft.

				Wenn ich Ida lebend wiedersehen will, muss ich sofort zu ihrem Haus gehen, befiehlt mir die Stimme.

				»Wo ist Ida?«, brülle ich in den Hörer. »Was haben Sie mit ihr vor, was soll das alles?« Aber es ist nichts mehr zu hören, nur ein Rauschen und das Pulsstakkato in meinen Ohren. Der Anrufer hat die Verbindung unterbrochen.

				Ich zittere am ganzen Körper. Der Zeichner kommt mit Kriminaldirektorin Rolfs zurück. Sie ist enttäuscht, dass der Entführer nicht mehr am Telefon ist. Dann will sie ganz genau wissen, was die Stimme gesagt hat. Dazu führt sie mich wieder in das Vernehmungszimmer und ich muss jedes Wort des Telefonats aufschreiben, für den Psychologen, der daraus angeblich Schlüsse auf den geistigen Zustand des Entführers ziehen kann, wie sie sagt. Dabei schaut sie mich misstrauisch an und ich werde immer unsicherer.

				Sie scheint mir kein Wort zu glauben. Dabei darf ich doch keine Zeit verlieren, der Entführer hat gesagt, dass ich sofort zu Christians und Yukikos Wohnung muss!

				Weil sie mich vorher nicht gehen lässt, schreibe ich so schnell wie möglich alles auf. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, welche Schlüsse man aus diesen banalen Sätzen ziehen kann:

				Sind Sie Marie-Lu Schrader? Wenn Sie Ida lebend wiedersehen wollen, müssen Sie sofort zu ihrem Haus.

				»Würden Sie sagen, dass Ihr Bruder wohlhabend ist?«, fragt die Rolfs.

				Ich nicke und endlich wird mir klar, was hier vorgeht, man hat Ida entführt, um an das Geld von Christina und Yukiko zu kommen. Eine Sekunde lang bin ich erleichtert, dann ist sie wenigstens nicht in die Hände von perversen Kinderschändern gefallen. Aber dann fällt mir der grauenhafte Fall des kleinen Jakob Metzlers ein, von dessen Eltern Lösegeld erpresst wurde, obwohl Jakob längst tot war. Vor meinen Augen zerbröselt alles zu grauen Sternchen und das Zimmer fängt an, sich zu drehen, dreht sich schneller und immer schneller.

				Die Rolfs sieht mich unschlüssig an, dann legt sie den Arm um meine Schultern und klopft ein paar Mal unbeholfen darauf. Ich denke an unsere Eltern, Idas Großeltern, und bin so froh, dass sie auf Fuerteventura leben. Vielleicht schaffen wir es, dass sie erst von alldem erfahren, wenn Ida wieder zu Hause ist.

				»Wir müssen in die Wohnung von Christian. Ich will da jetzt sofort hin! Und Sebastian, mein Bruder, soll auch kommen.«

				Simone Rolfs nickt und sagt, sie würde sich um alles kümmern, ich solle hier warten.

				Und dann geht es tatsächlich ganz schnell. In einer Kolonne von mehreren Wagen rasen wir zu Christians Wohnung. Die Beamten haben Blaulicht und Sirenen eingeschaltet. Ich nehme nichts von der Straße wahr, weil das Einzige, woran ich denken kann, zwei kleine Worte sind, die wie digitale Endlosbänder in immer grelleren Farben durch mein Hirn jagen und blinkend aufleuchten: Lebt Ida? Ida lebt!

				Wie in Trance steige ich aus, führe die Beamten in die Eingangshalle, wo der alte Schubert überrascht aufschaut und wissen will, was hier los. Die Polizisten befragen ihn, der sofort Haltung angenommen hat, und schwirren dann durch die Eingangshalle wie Ameisen, die man mit Wasser aufgeschreckt hat.

				Schubert kommt langsam in die Gänge und kramt ein großes Paket hervor, das für mich abgegeben worden ist. Aber nur fast so groß, als dass man hoffen könnte, Ida wäre darin. Sofort erstarren alle Ameisen, sammeln sich um das Päckchen, halten dabei aber Abstand und lauschen schweigend, als könnte man bei entsprechender Stille das Ticken einer Bombe hören.

				Kriminaldirektorin Rolfs bricht die Stille und fordert über ihr Handy den Mantrailer und die Spezialisten der Kriminaltechnik an. Bis die Techniker nicht vor Ort sind, darf niemand das Paket anrühren, geschweige denn aufmachen.

				Dann nimmt sie sich Schubert vor und befragt ihn nach dem Überbringer des Pakets. Schubert fängt an zu schwitzen und der Geruch nach Alkohol verbreitet sich im Raum. »Des war en ganz normaler DHL-Fahrer.«

				Simone Rolfs stöhnt hörbar, dann fragt sie nach. »Was genau verstehen Sie unter einem ganz normalen DHL-Fahrer?«

				Schubert wischt sich den Schweiß von der Stirn und erklärt dann in seinem breiten Hessisch, dass der Mann eine rot-gelbe Jacke mit DHL-Aufschrift und ein dazu passendes Käppi trug. Das Auto kann er von seinem Empfangstisch nicht sehen. Der Bote hatte auch ein entsprechendes Gerät, so ein schwarzes Ding mit Tasten, auf dem er mit seiner Unterschrift den Empfang quittieren musste.

				Rolfs will wissen, ob ihm der Mann bekannt vorkam oder er ihn schon mal gesehen hat. Schubert schüttelt den Kopf. »Bei dem DHL wechseln die ihre Leut schneller als wie die Bayern ihren Trainer.«

				Niemand lacht über diesen Witz.

				Und wie um es wiedergutzumachen, fügt er noch hinzu, dass ihm letzte Woche ein Typ aufgefallen sei, der ums Haus geschlichen sei. Den hätten auch seine Kollegen bemerkt, aber sie hätten ihn für einen der Frankfurter Obdachlosen gehalten, die manchmal versuchen, in die Keller von Häusern zu kommen, weil es dort warme, trockene Schlafplätze gibt.

				Ob er den beschreiben könnte?

				»Na ja, jetzt wo isch so drüwwer nachdenk, eischentlisch hat der gar ned wie en Obdachlose gewirggt. Also der hat zwar so gammelische Klamodde an, aber sonst, na ja, sah der viel besse aus.«

				»Nämlich wie? Geht das ein bisschen genauer?«

				Kriminaldirektorin Rolfs wirkt deutlich ungehalten.

				»Kann ich nicht das Paket endlich aufmachen?«, mische ich mich ein und wundere mich selbst über diesen Mut, aber das ist alles nur für Ida! Ich bin ganz sicher, dieses Gerede mit Schubert bringt uns keinen Schritt weiter, sondern der Inhalt des Pakets! Denn wer sonst als Idas Entführer sollte hier ein Paket für mich abgeben?

				»Wir warten auf die Kollegen des kriminaltechnischen Diensts.« Rolfs bleibt unerbittlich.

				Die anderen Beamten sind mittlerweile mit der Untersuchung der Empfangshalle fertig und bereit, in die Wohnung zu fahren. Ich stelle die Alarmanlage am Aufzug aus.

				»Der hat so auffällische schwarze Haarn gehabt, so wilde«, ruft Schubert uns hinterher. Die Rolfs bleibt stehen.

				Mir steigt ein Schwall Galle in den Mund. Schwarze wilde Haare. Nein! Es gibt sicher viele Männer mit solchen Haaren, nicht nur Diego.

				Aber alles passt wie die Faust aufs Auge. Sein beschissener Undercovereinsatz! Von wegen! Dabei hat er mich einfach nur ausspioniert und diesen Horror hier vorbereitet. Und vor der Wohnung hat er herumgelungert, um Ida zu entführen. Ja, so ergibt es einen Sinn. Er sieht uns in dem Jaguar von Christian und checkt sofort, dass er es mit reichen Leuten zu tun hat. Dann macht er sich an mich ran. Ich wollte es nicht wahrhaben, obwohl es so was von glasklar war. Wie könnte es auch sein, dass sich ein Typ einfach so Hals über Kopf in mich verknallt? Basti hat recht gehabt, ich bin dermaßen naiv, ein Volltrottel. Und Diegos plötzliche Liebeserklärung heute Morgen war nur die Krönung seines perfiden Plans, damit ich ihm glaube, wenn er davon redet, dass er die Kollegen informiert. Damit ich ihm genug Zeit verschaffe, um Ida an einen sicheren Platz zu bringen.

				Ich muss mich übergeben, halte die Hand vor den Mund und renne aus dem Aufzug raus, an Schubert vorbei, die Eingangsstufen nach draußen auf den Bürgersteig und dort passiert das, von dem ich schon so oft gehört habe, ohne zu wissen, was es bedeutet: Ich kotze mir die Seele aus dem Leib. Würgekrämpfe schütteln mich, wieder und wieder, bis nur noch Spucke kommt.

				Mit diesem Monster habe ich das Bett geteilt. Ich habe ihn geküsst. Meine Brille fällt ins Blumenbeet, nur knapp neben meiner Kotze. Die Rolfs ist mir gefolgt, bückt sich und hebt die Brille für mich auf.

				»Das ist eine schwierige Situation für Sie.« Sie reicht mir die Brille. »Die Kollegen sind gleich da, dann können wir das Paket öffnen.«

				Mich würgt es immer noch. Und ich Trottel habe noch überlegt, ob es richtig ist, dem Zeichner die Beschreibung von Diego zu geben.

				»Es tut mir leid, aber ich bin nach dem, was der alte Schubert gesagt hat, ziemlich sicher, dass Diego, dass Friese hinter alldem steckt«, sage ich mit heiserer Stimme.

				»Wir gehen erst mal wieder rein und dann fahren wir hoch in die Wohnung. Sie trinken und essen etwas. Sie müssen jetzt stark sein. In Kürze steht die Verbindung zum Flieger, dann müssen wir die Eltern informieren. Wir brauchen Sie.«

				Mein Magen zieht sich gleich wieder zusammen. Yukiko wird zusammenbrechen. Aber Kriminaldirektorin Rolfs hat recht, ich sollte mich lieber darauf konzentrieren, was ich alles tun kann, damit wir den Mistkerl kriegen und mit ihm Ida.

				Ich folge der Rolfs in die Eingangshalle. Wir fahren hoch in die Wohnung, alles wirkt unberührt und genau so, wie ich es heute Morgen verlassen habe.

				Aber dann fällt mein Blick auf die grüne Decke, Idas Königsumhang, den ich nur schlampig aufs Sofa geworfen habe, woran man merkt, dass Andrea noch nicht wieder da ist. Ich atme tief durch. Ich muss mich zusammenreißen, muss es für Ida tun, das sage ich mir wie ein Mantra.

				Ich gehe in die Küche und biete an, Kaffee oder Tee zu kochen, was nicht nur Hinze für eine gute Idee hält. Währenddessen höre ich, wie die Rolfs bei der Staatsanwaltschaft anruft und denen ziemlichen Druck macht, weil immer noch kein richterlicher Beschluss zur Telefonüberwachung vorliegt. Offensichtlich hat sie Erfolg, denn schon kurze Zeit später wird das Telefon im Wohnzimmer mit einer Fangschaltung präpariert. Aber ich frage mich, ob man auf diese Weise heute noch irgendwen aufspüren kann, Diego weiß doch sicher, wie so etwas funktioniert. Dumm ist er mir nicht vorgekommen.

				Nein, er nicht. Dafür bist du diejenige, die einen IQ von fünfzig hat.

				Während ich den Kaffee zubereite, kommt wieder der Mantrailer mit dem Golden Retriever und die Leute des kriminaltechnischen Diensts. Weil der Hund sofort reagiert und das Paket anbellt, als wäre Ida selbst drin, beeilen sich die Männer mit ihrer Untersuchung. Kriminalhauptkommissar Hinze führt mich aus dem Zimmer, als die Männer darangehen, das Paket zu öffnen. Dort muss ich wieder eine Ewigkeit warten, während der ich entsetzliche Visionen davon habe, was in dem Paket sein könnte. Warum ist es so groß? Ida ist doch noch so klein.

				Dann holt Hinze mich wieder zurück und mir werden alle Fingerabdrücke genommen. Danach soll ich mir die Hände waschen, bekomme Gummihandschuhe und darf dann erst das Paket anschauen. Obwohl die Polizisten schon wissen, was darin ist, stehen sie regungslos dabei und schauen mir mit erwartungsvollen Gesichtern dabei zu, wie das Publikum im Theater, bevor sich der Vorhang zum ersten Mal hebt. Der Unterschied ist nur, dass wir alle zwar das Stück kennen, aber trotzdem nicht wissen, was genau hier eigentlich gespielt wird.

			

		

	
		
			
				Die Bambusprinzessin verwandelt sich

				Ida wachte auf, weil sie plötzlich hin und her geschleudert wurde. Das leise Brummen hatte aufgehört, dann ertönte ein Knall.

				»Papa!«, folgerte Ida messerscharf, denn so hörte es sich an, wenn der seine Autotür zuwarf. »Papas Auto!«

				Über ihrem Kopf erklang ein metallisches Klong-Klong, ein leises Quietschen und dann wurde sie in strahlende Helle getaucht. Sie schloss ihre Augen, weil sie so geblendet war. Sie hörte seine Stimme. Kein Papa. Das war der Mann, der kein Papa war, der Mann, der ihr Emil gebracht hatte, der Polizist.

				»Na, mein Goldschatz?« Der Mann, der kein Papa war, lachte. »Du brauchst keine Angst zu haben. Für Goldschätze bezahlt man sehr viel Geld und für dich bezahlen deine Eltern sicher ganz besonders schnell. Denn schließlich bist du ja ein braves Mädchen. Und jeder liebt brave Mädchen.« Er lachte wieder.

				Ida erkannte dieses Lachen sofort und ihr Herz machte einen Sprung vor Schreck. Es war falsch. So lachte kein Papa, so lachten nur Ungeheuer, die sich als Papa verkleidet hatten, um schreckliche Dinge zu tun. In Wirklichkeit war der Mann ein Oni, ein einäugiger Menschenfresser aus den japanischen Märchen, der auf die Erde gekommen war, um sie holen. Denn sie war kein braves Mädchen gewesen. Sie war ein böses Mädchen. Sie hatte Verstecken gespielt, ohne Tante Lu Bescheid zu sagen.

				»Oni!«, flüsterte sie, »Oni!« Was konnte sie jetzt tun?

				»Omi? Was redest du denn nur für einen Mist? Hier gibt es keine Omi! Halt deinen Mund« Plötzlich klang der Oni furchtbar böse, so wie Papa, wenn sie nachts mit ihm Verstecken spielen wollte. Aber ihr Papa war kein Oni. Und dieser Oni war kein Papa.

				Oni, Oni, Oni das Wort raste durch ihren kleinen Körper und befeuerte den Rhythmus ihres immer schneller werdenden Herzschlages, Onionioni. Menschenfresser. Menschenfresser aßen Kinder.

				Der Oni packte sie und warf sie über seine Schulter wie einen Sack Reis. Oh ja, er würde sie fressen, sie in einem Stück verschlingen.

				Die Fesseln schnitten schmerzhaft in ihre Arme und Beine. Seine Schulterknochen drückten tief in ihren Bauch, in dem es rumorte und brodelte, als hätte sie Brausepulver verschluckt. In ihrem Hals wurde es komisch, so eng, und dann wusste sie, was das war. Das gleiche Gefühl hatte sie nach dem Karussellfahren gehabt. Ihr war schlecht. Sehr schlecht und der Druck auf ihren Bauch, der Druck auf die harten Knochen des Oni verschärfte das noch.

				Wie würde er sie verschlingen? In einem Stück oder doch langsam, erst die Beine, dann die Arme? Würde er sie roh essen oder sie in den Ofen stoßen? Was würde er tun? Plötzlich umklammerte ein unsichtbarer Oni ihre Kehle, würgte sie, die Brause aus ihrem Bauch explodierte hoch in ihren Mund und dann musste sie sich übergeben.

				Sie spie alles, was in ihrem Bauch war, auf die Schulter und den Oberkörper des Menschenfressers, und schon während das geschah, wusste sie, dass kein Menschenfresser das mochte. Das mochte niemand, nicht einmal die Mamas.

				Der Oni blieb sofort stehen und warf sie auf den Boden, der mit hartem Gras bewachsen war. Das stachelige Gras bohrte sich in ihre Haut, aber sie bemerkte es kaum, weil es sie noch würgte, immerzu hielt jemand ihre Kehle fest im Griff.

				Der Oni stand über ihr, wie ein Riese.

				Ida rollte sich auf den Bauch und presste die Augen fest zusammen.

				»Hör sofort auf damit!«, zischte der Oni und Ida versuchte es wirklich, aber sie schaffte es nicht. Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie schnappte nach Luft. Ihr Bauch war leer, doch ihr Hals wurde immer noch zusammengequetscht. Sie versuchte zu schlucken, aber das ging so schwer. Ihre Kehle war ganz trocken. Verzweifelt presste Ida ihr Gesicht gegen das Gras und mit einem Mal fühlte es sich gar nicht mehr stachelig an, sondern ganz weich. Wie ihre Bettdecke zu Hause.

				Ida öffnete die Augen und da waren sie plötzlich. Blätter. Grüne Blätter, Bambusblätter! Wunderschöne schmale grüne Blätter. Bambus.

				In ihrem Bauch kehrte Ruhe ein. Auch ihr Herz schlug wieder langsamer. Alles war gut und sie brauchte keine Angst mehr zu haben. Der Oni war deshalb so wütend, weil er sie gar nicht fressen konnte. Sie hatte es nur vergessen, so wie es die Bambusprinzessin auch vergessen hatte, viele Jahre. Alles war ganz einfach. Sie war gar nicht Ida-Kim.

				Ida-Kim war verschwunden.

				Sie war die Bambusprinzessin. Und wie jedermann wusste, kann niemand der Bambusprinzessin etwas tun, denn die Bambusprinzessin ist eine Mondnymphe aus Licht und die kann nur von den Strahlen des Mondes geholt werden und kein noch so wütender Oni kann sie zerstören.

				Die Bambusprinzessin ist viel mächtiger.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 15:00 Uhr

				Entschlossen klappe ich die Laschen des Pakets zur Seite und schaue hinein. Nein!

				Reflexartig schließen sich meine Augen. Ich will das nicht sehen. Atme tief durch und zwinge mich dann doch, genauer hinzusehen, es geht hier nicht um dich, es geht um Ida!

				Schwarze glänzende Kinderhaare, die auf etwas leuchtend Gelbem liegen, was es noch schlimmer macht.

				Es ist einer von Idas Zöpfen. Die Spange leuchtet auf dem schwarzen Haar wie ein unnatürlicher rosa Blutfleck. Ich starre auf die toten Haare und versuche zu erfassen, was das bedeutet. Dieser Mann, der Mann, von dem ich dachte, dass er mich lieben würde, scheint zu allem bereit zu sein. Jemand, der kleinen Mädchen die Haare abschneidet, schreckt sicher vor nichts zurück.

				Unter den Haaren schimmert gelbes Plastik.

				Ich darf die Haare in die Hand nehmen und das Paket weiter ausräumen. Es sind zwei große gelbe Plastikkoffer. Hinze erlaubt mir, sie zu öffnen. Der erste Koffer ist leer.

				»Was sind das für merkwürdige Koffer?«, frage ich.

				»Peli-Koffer, sie sind extrem strapazierfähig und wasserdicht«, erklärt er mir.

				Ich klappe den zweiten auf, in dem sich ein grauer Zettel befindet. Recyclingpapier, denke ich sofort und frage mich, warum der Kidnapper solches Papier benutzt. Will er die Umwelt schonen? Auf das Papier sind Buchstaben geklebt, die man aus Zeitungen herausgeschnitten hat.

				[image: erpresserbrief.tif]

				Kriminaldirektorin Rolfs zieht die Luft zwischen den Zähnen durch. »Verdammt, ein Profi.«

				»Woran sehen Sie das?«

				»Er will gebrauchte und kleine Scheine, er verlangt eine machbare Summe und er schlägt keinen Übergabeort vor.« Kriminaldirektorin Rolfs schüttelt den Kopf.

				»Aber wie kommen wir an einem Feiertag in so kurzer Zeit an so viele gebrauchte Scheine ran?« Ich finde zwei Millionen sehr viel Geld, ich habe nicht mal eine Vorstellung, wie viel das in Geldbündeln ist.

				Rolfs schaut mich an, als würde sie mich zum ersten Mal wirklich wahrnehmen. »Das weiß ich auch noch nicht. Aber wir werden in Kürze«, sie schaut auf ihre große Männerarmbanduhr, »mit den Eltern der Kleinen reden und die haben sicher Möglichkeiten. Für gewöhnlich hat sich der Kidnapper über die Vermögensverhältnisse schlau gemacht. Wer wohnt sonst noch in dieser Wohnung?«

				»Niemand. Aber sie haben eine Haushälterin.«

				»Und warum ist die nicht hier?«

				»Andrea Reimann ist unterwegs, sie wollte so gegen sechzehn Uhr zurück sein.«

				Ich kann förmlich sehen, wie es in Frau Rolfs arbeitet, sie will die vollständige Adresse, die ich natürlich nicht habe. Aber über die Handynummer, die ich von Andrea bekommen habe, finden die Beamten dann Andrea Reimanns Adresse und einer von Hinzes Männern wird abkommandiert, sich um ihren Hintergrund zu kümmern. Was für eine Zeitverschwendung! Andrea arbeitet schon zwei Jahre hier und ist dankbar für diesen Job. Aber ich verstehe, dass die Beamten nach jedem Strohhalm greifen müssen.

				Ich laufe in die Küche und hole die Kaffeekanne. Ich muss jetzt etwas zu tun haben. Mit der Kanne gehe ich herum. Auch Frau Rolfs möchte noch welchen. Sie trinkt ihn schwarz mit drei Stück Zucker. Nachdem sie einen Schluck genommen hat und sich ihr Gesicht danach etwas entspannt, traue ich mich, sie zu fragen, was mich beschäftigt. Kennt der Kidnapper mich, wenn er verlangt, dass ich das Geld überbringen soll? Natürlich kennt er mich, blöde Frage, schießt es mir gleich durch den Kopf.

				Frau Rolfs hat nur eine knappe Antwort für mich parat. »Das weiß ich nicht und das werden Sie nicht.« Sie trinkt den Kaffee aus, ohne die Tasse abzusetzen.

				»Warum denn nicht? Der Kidnapper schreibt doch extra, dass die Übergabe nur durch mich stattfinden darf.«

				»Darüber entscheidet nicht er, sondern die Kollegen und ich. Zusammen haben wir mehr Erfahrung mit erpresserischem Menschenraub als sonst jemand in ganz Deutschland. Und Sie können mir glauben, Zivilisten taugen nicht zur Geldübergabe, sie sind viel zu nervös und bringen dadurch nur alle in Gefahr.«

				Damit lässt sie mich einfach stehen und geht zu den Kollegen an den aufgebauten Extra-Telefonen. Sie nicken ihr zu und bestätigen, dass die Leitung zu der Boeing 747 jetzt steht. Drei Kollegen setzen sich Kopfhörer auf, um mitzuhören, was mir erst komisch vorkommt, aber dann dämmert mir, dass die Beamten vermuten, das hier könnte eine abgekartete Sache sein. Aber gleich werden sie hören, wie sehr sie sich irren.

				Ich habe zwar rasende Angst, trotzdem möchte ich Yukiko selbst sagen, was passiert ist. Doch die Rolfs lehnt das ab. Ich bin also gezwungen, danebenzustehen und zuzuhören, wie die Beamtin vollkommen schonungslos und genau erzählt, was passiert ist. Andererseits, was gibt es da noch zu beschönigen? Außerdem müssen wir uns beeilen, wenn wir bis achtzehn Uhr wirklich zwei Millionen beschaffen wollen. Denn in dem Punkt hat die Polizistin recht, so viel Geld kann nur Christian heranbringen. Hoffentlich.

				Plötzlich zuckt die Rolfs zusammen, sicher hat mein Bruder das Gespräch übernommen. Er brüllt so laut, als wollte er die Entfernung von Hongkong bis Frankfurt persönlich überbrücken und uns mit seiner Stimme zu Tode prügeln. Er verlangt, mit mir zu sprechen.

				Kriminaldirektorin Rolfs zögert, bittet ihn, sich zu beruhigen, Idas Leben stünde auf dem Spiel. Falscher hätte sie es nicht anpacken können. Er antwortet auf keine ihrer Fragen, ist zu keinem Gespräch bereit und will nur mit mir reden. Schließlich reicht sie mir genervt den Hörer. »Sehen Sie zu, dass er uns sagt, wie wir an das Geld kommen«, flüstert sie mir zu.

				»Was ist da passiert, Lu? Was soll das werden? Ist das einer von Bastis ganz miesen Telefonscherzen?«

				»Nein, kein Witz, wir könnten doch gar nicht bei euch im Flieger anrufen!« Ich muss mich sehr beherrschen, um nicht loszuschluchzen. »Nein, Ida ist wirklich entführt worden und die Kidnapper wollen zwei Millionen.«

				»Wie konnte das passieren, Lu? Was hast du getan? Wenn Ida auch nur ein Haar gekrümmt wird, drehe ich dir den Hals um.« Mein Blick fällt auf den abgeschnittenen Zopf in dem Päckchen und ich möchte nur noch tot sein.

				»Lu, wir haben uns auf dich verlassen! Wir haben dir unser Kostbarstes und Liebstes anvertraut! Was ist denn?« Offensichtlich dreht er sich weg vom Hörer und ich höre Yukikos Stimme im Hintergrund, die auf Christian einredet, und schließlich ist sie selbst dran. Beherrscht und sachlich wie immer. »Lu, wir werden alles tun, um Ida zu retten. Sobald wir gelandet sind, steigen wir in den nächsten Flieger, sind aber trotzdem – und nur wenn alles gut geht – erst morgen Mittag wieder in Frankfurt.« Ihre Stimme wird zittrig. »Du weißt, ich habe nur Ida, was auch immer die Entführer verlangen, du tust es. Lu, ich verlasse mich auf dich.«

				Jetzt rinnen mir doch wieder die Tränen über die Wangen. Wie kann sie so sachlich mit mir sprechen, nachdem ich dermaßen versagt habe? »Yukiko, ich, es tut mir leid, so leid.«

				»Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Yukiko hat ihre Stimme wieder im Griff und auch ich versuche, mich zu fassen. »Was genau verlangt der Entführer?«

				Ich sage es ihr noch einmal und sie verspricht uns, dass wir jede Unterstützung der Money-Bank bekommen, die wir brauchen, Christian und sie werden dafür sorgen. »Und was will der Kidnapper sonst noch?«, insistiert Yukiko und ich frage mich, wieso sie glaubt, es gäbe noch etwas.

				»Er will, dass ich das Geld übergebe.«

				»Gut, Lu. Dann wirst du das für uns tun, oder?«

				Ich spüre, wie die Beamten im Raum alle gleichzeitig den Kopf schütteln. »Die Polizisten wollen mir das nicht erlauben«, kann ich gerade noch sagen, bevor mir die Rolfs mit brachialer Gewalt den Hörer abnimmt, doch nach ein paar Sekunden gibt sie ihn mir achselzuckend wieder zurück.

				»Lu, hörst du mich? Du wirst alles tun. Verstehst du, was ich sage, bitte, du musst ALLES versuchen, um mir Ida wiederzubringen. Wenn die Kidnapper das Geld nur von dir wollen, dann wirst du es ihnen geben, ganz egal, was diese Holzköpfe von Polizisten dir sagen. Was auch immer der Kidnapper verlangt, du wirst es tun, hast du mich verstanden?«

				»Aber…«

				»Diese Kidnapper sind schlauer, als die Polizei glaubt.« Jetzt ist es vorbei mit Yukikos Beherrschung, solch eine Verzweiflung habe ich noch nie in ihrer Stimme gehört. »Lu, diese Gangster wissen Dinge, die niemand wissen kann.«

				Ja, denke ich, ganz genau, und zwar aus dem einzigen Grund, weil ich Idas Entführer in mein Bett gelassen habe. Aber das hat die Kriminaldirektorin Rolfs Yukiko ja nicht erzählt.

				Was also meint sie damit? Mir wird klar, dass das auch die Polizisten wissen wollen, die mithören. Alle Blicke sind voller Spannung auf mich gerichtet.

				»Wie meinst du das?«

				»Das kann ich dir nicht sagen, aber bitte tu, was sie wollen.« Sie flüstert kaum hörbar. »Es sind Yakuza, davon bin ich überzeugt.«

				Ein Raunen geht durch den Raum, doch ich habe keine Ahnung, wovon Yukiko redet.

				Die Rolfs hat nach einem anderen Telefon gegriffen und spricht leise und hektisch in den Hörer, während Yukiko anfängt zu weinen. Yukiko weint! »Sei vorsichtig, Lu, bitte sei um Gottes willen vorsichtig. Die sind zu allem fähig.«

				Christian übernimmt wieder das Gespräch. »Ich werde mich sofort mit der Money-Bank in Verbindung setzen und dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du benötigst.« Während er noch redet, klingelt plötzlich ein Handy, mein Handy.

				Auf der Stelle bricht Chaos aus, weil niemand daran gedacht hat, dass die Kidnapper dort anrufen könnten. Hektisch wird das immer noch klingelnde Handy aus meiner Handtasche gezogen und an Kabel angesteckt, dann reicht es mir die Rolfs und nimmt mir den Hörer ab, aus dem immer noch die Stimme meines Bruders tönt.

				»Lu, was ist da los?«, höre ich ihn aus der 747 noch rufen.

				Mein Herz schlägt so heftig und ich bin so kurzatmig, als hätte ich gerade den Rekord im Hundertmeterlauf gebrochen, weshalb ich nur ein schwaches »Hallo« herausbringe.

				»Was soll das, Lu?«, trötet Ellen mir gar nicht mehr traurig, sondern stinksauer in die Ohren. »Du sagst, du kommst zu mir und tröstest mich, und ich sitze seit Stunden hier rum und warte auf dich. Wenn du es dir anders überlegt hast, dann ruf mich gefälligst an!«

				Die Beamten schütteln enttäuscht die Köpfe und ich erkläre Ellen so gut es geht, dass etwas Schlimmes mit Ida passiert ist und ich mich bei ihr melde, sobald ich kann. Ellen hört offensichtlich, dass ich ziemlich neben mir stehe, und will sofort wissen, was los ist, aber ich verabschiede mich nur noch knapp und lege auf, ehe sie eine weitere Frage loswerden kann. Ich stehe so unter Spannung, dass ich nicht mal mehr Ellens Klingelton erkannt habe.

				Simone Rolfs hat inzwischen das Gespräch mit Christian beendet. Ich bin völlig durchgeschwitzt und gleichzeitig ist mir kalt.

				Die Kriminalbeamtin kommt zu mir. »Okay, Ihr Bruder ruft jetzt den Bankdirektor an und sorgt dafür, dass er die Millionen bereitstellt. Er hat mir versichert, dass Geld kein Problem ist. In der Zwischenzeit müssen Sie uns so viel wie möglich über diesen Patrick erzählen. Vermutlich ist er Frieses Komplize. Nach der jetzigen Lagebeurteilung gehen wir nicht mehr von einem Einzeltäter aus, das sind mindestens zwei.«

				»Was ist Yakuza?«, frage ich zurück, aber sie schüttelt nur den Kopf.

				»So nennt man die japanische Mafia«, meldet sich der korpulente Hinze zu Wort, der sich mit einem karierten Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn wischt und mich jetzt so anschaut, als hätte er Mitleid mit mir. »Aber die Spur erscheint uns doch aufgrund der Gesamtsituation sehr unwahrscheinlich.«

				Das muss ich erst mal verdauen. Japanische Mafia? Bisher habe ich nur von der italienischen und der russischen Mafia gehört. Und schon das ist mir immer merkwürdig erfunden vorgekommen. Wie diese Weltverschwörungstheorien, die davon ausgehen, dass die Mondlandung und der elfte September eine Erfindung des CIA sind. Aber ganz offensichtlich zeigt das nur, wie naiv ich bisher war. Es gibt also auch eine japanische Mafia.

				Aber was heißt das? Dass es doch nicht Diego ist, der hinter allem steckt, sondern dass japanische Mafiosi das alles so geschickt eingefädelt haben, um ihn als Sündenbock zu benutzen? Ja, genau und Frankfurt liegt am Nil und Weihnachten ist an Ostern. Offensichtlich klammere ich mich an jeden noch so dünnen Strohhalm, nur um nicht der Tatsache ins Auge sehen zu müssen, dass ich auf einen Kriminellen reingefallen bin und damit Ida in Lebensgefahr gebracht habe.

				Die Rolfs ruft alle zu sich. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagt sie in die Runde. »Wir brauchen eine noch genauere Beschreibung von Diego Friese und seinem Freund Patrick. Gibt es wirklich kein einziges Foto von Ihrem Freund?«

				Ich schüttele den Kopf und denke daran, wie klug Diego es vermieden hat, sich von mir fotografieren zu lassen. Süß hatte ich diese Macke gefunden. Süß!

				»Stellen Sie mir eine Skypeleitung zu dem Phantomzeichner her.« Sie wendet sich zu Kriminalhauptkommissar Hinze. »Manfred, du sorgst dafür, dass die Kollegen von der organisierten Kriminalität sich die Bilder anschauen. Friese und sein Komplize sind mit Sicherheit schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Und wir müssen genau wissen, wie sie ticken. Wir brauchen ab sofort eine Überwachung von Lus Handy mit ständiger Funkortung. Außerdem sollen die Kollegen von der organisierten Kriminalität noch nach Hinweisen suchen, ob die Money-Bank irgendwelche Kontakte zur Yakuza unterhält. Haben Ihre Männer schon was über die Haushälterin?«

				Hinze zückt sein Notizbuch und rattert die wenigen Fakten herunter. Seine Männer haben nichts Besonders gefunden. Sie war nie verheiratet, hat aber einen vierundzwanzigjährigen Sohn, der es in nur sieben Jahren Bundeswehr zum Oberstleutnant gebracht hat, vor zwei Jahren in Afghanistan verwundet und mit Orden überhäuft aus der Bundeswehr entlassen wurde. Seither lebt er bei seiner Mutter. Sie ist noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, es gibt nicht mal einen Eintrag wegen Falschparkens und keinerlei Einträge in der Schufa.

				Ich wusste nicht, dass Andrea einen Sohn hat. Sebastian kennt sie besser. Doch mir bleibt keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn die Rolfs gibt weitere Anweisungen. »Ich rufe gleich persönlich bei der Bank an und bespreche das mit dem Geld. Manfred, du holst dann das Geld in der Bank. Wir brauchen eine Schutzweste für Frau Schrader und einen Sender.«

				»Du willst das Mädchen die Übergabe doch machen lassen?« Hinze schüttelt den Kopf. »Simone, du bist der Chef, aber entschuldige, wenn ich das sage, ich halte das für viel zu gefährlich. Wenn die Kleine es irgendwie vermasselt, dann riskieren wir das Leben der Geisel.«

				Geisel? Die reden von Ida. »Diese Geisel ist ein drei Jahre altes Mädchen. Ihr Name ist Ida-Kim und sie ist nicht nur die Geisel«, erkläre ich, als ob das irgendwas an der Sache ändern würde, und werde noch lauter. »Es geht um Ida!«

				Die ganze Sondereinheit starrt mich an, peinliche Stille breitet sich aus und sie vermeiden es, mich anzuschauen, ziemlich sicher, weil sie denken, dass ich schließlich diejenige bin, die dafür gesorgt hat, dass diese Sondereinheit hier ist und überhaupt jemand von einer Geisel reden muss.

				»Ida-Kim, also.« Kriminaldirektorin Rolfs bricht mit einem leichten Seufzen die Stille. »Wir alle verstehen, was das für Sie bedeutet, aber es wäre gut, wenn Sie uns unsere Arbeit machen lassen würden. Manfred, dein Einwand ist berechtigt, doch ich schätze mal, der Entführer weiß genau, warum er möchte, dass Marie-Luise Schrader das Geld übergibt. Offensichtlich kennt er sie, das heißt, wir können ihm niemand anderen unterschieben. Falls er sich meldet, werden wir natürlich versuchen, ihm das auszureden. Falls. Und falls er mit sich reden lässt. Ansonsten geht es jetzt nur noch darum, die Gei…«, sie verbessert sich sofort, »Ida-Kim so schnell wie möglich zu befreien. Und dann möchte ich, dass ihr die Presse informiert, Bilder von Ida-Kim und die Phantombilder der Männer müssen veröffentlich werden, und zwar das ganze Programm, Print, online, Fernsehen. Aber bitte macht deutlich, dass wir die beiden nur als Zeugen suchen, ich will nicht hinterher noch eine Klage am Hals haben. Ist jedem klar, was zu tun ist?«

				Knappes Nicken, dann stürmen alle an ihre Geräte, einige Beamte verlassen die Wohnung und in wenigen Sekunden sitze ich vor dem Computer, auf dessen Bildschirm jetzt der krausbärtige Phantomzeichner erscheint, und strenge mich an, ihm den Mann, auf den ich reingefallen bin, noch einmal genau zu beschreiben.

				Ich werde ihn nie mehr Diego nennen. In Diego war ich verliebt, aber diesen Diego gibt es gar nicht, das war alles nur ein einziger Fake.

				Es ist gar nicht so einfach, jemanden detailliert zu schildern, sogar, wenn man so viel Zeit mit ihm verbracht hat wie ich. Wie nah sind seine Augen beieinander, welche Art von Schwung haben seine Augenbrauen, sind sie voll oder eher dünn? Brechen sie in der Mitte ab oder gehen sie bis ans Ende? Wie ist der Nasensattel, wie die Jochbögen? Erstaunlicherweise gelingt es mir viel besser, ein Porträt von Patrick zu entwerfen, und ich frage mich, ob das vielleicht ein Symbol dafür ist, wie blind ich offensichtlich die ganze Zeit über war. Bis zum Schluss bin ich mit seinem Bild unzufrieden, finde, es zeigt nicht wirklich ihn, irgendetwas zwischen Nase und Mund stimmt nicht und ich komme einfach nicht darauf, was es sein könnte. Aber die Beamten drängeln, behaupten, damit könnten sie schon gut arbeiten. Jede Minute sei kostbar und es sei schon viel zu viel Zeit verschwendet worden, bei einer Kindesentführung zähle jede Sekunde.

				Meine Schuld.

				Nicht darüber nachdenken, sondern handeln. Mittlerweile hat die Rolfs Kontakt mit dem Bankchef aufgenommen und sie reicht mir den Hörer weiter. Bruno von Talberg, der ziemlich gestresst klingt, erklärt mir, worin das Problem liegt. »Wir tun wirklich alles für Herrn Schrader und seine Tochter. Aber es ist ein Problem, in so kurzer Zeit an derart viele gebrauchte kleine Scheine zu kommen. Wir haben fünfundsiebzig Prozent weniger Filialen mit Barmasse als zum Beispiel die Sparkassen, weil wir vorwiegend auf Online-Banking setzen. Ich fürchte, wir schaffen das nicht.«

				»Das werde ich der kleinen Tochter von Schrader gern erklären, wenn sie dann noch lebt!«, gifte ich ihn an. Ich habe solche Angst um Ida und meine Hilflosigkeit macht mich unglaublich wütend.

				In diesem Augenblick klingelt mein Handy und es wird in dem großen Raum, der eben noch vor Geschäftigkeit nur so gesummt hat, schlagartig still. »Ich rufe Sie gleich zurück«, flüstere ich, bevor ich das Gespräch annehme.

				»Hallo?«

				Wieder diese blecherne Computerstimme. »Marie-Lu, ich sage dir jetzt…«

				»Wo ist Ida? Lebt sie? Geht es ihr gut?«, unterbreche ich ihn, ermutigt von Frau Rolfs, die mir mit Gesten bedeutet, dass ich Zeit schinden soll.

				»Halt den Mund oder das Kind stirbt.«

				»Ich weiß nicht, ob wir das Geld rechtzeitig zusammenkriegen…«

				»Dann stirbt das Kind.« Das Gespräch ist weg.

				Die Männer an der Fangschaltung schütteln ihre Köpfe, sie erklären der Rolfs, dass sie bis jetzt nur rausfinden konnten, dass der Täter über eine russische Internetverbindung telefoniert hat.

				Ich rufe wieder die Bank an, doch Christians Chef hat immer noch keine guten Neuigkeiten für uns. Sie haben nicht mal ein Viertel des Geldes zusammen.

				Ich überlege, was Yukiko tun würde, und da fällt mir die Karateregel Nummer zwanzig ein. Denke immer nach und versuche dich ständig in Neuem. »Wir könnten einen Aufruf durch die Presse starten«, schlage ich vor, »Leute bringen ihre gebrauchten Scheine zum Umtausch gegen neue Scheine zur Money-Bank.«

				Alle starren mich an, als wäre ich verrückt geworden. Okay, offensichtlich ist das keine gute Idee. Denk nach. Lu, denk nach! Der Gedanke an Karate bringt mich zu der Frage, warum Yukiko glaubt, dass die japanische Mafia hinter alldem steckt. So eine hysterische Aussage passt eigentlich nicht zu meiner Schwägerin, auch wenn sie noch so sehr in Sorge um ihr Kind ist.

				Ich lasse meinen Blick auf der Suche nach den roten Ampelhaaren von Kriminaldirektorin Rolfs durch den Raum gleiten. Sie telefoniert wild gestikulierend – wie es überhaupt hier zugeht wie in einer riesigen Telefonzentrale. Andrea wäre entsetzt. Nichts ist mehr so, wie es heute Morgen war. Während ich die hektisch arbeitenden Beamten um mich herum beobachte, werde ich ganz ruhig und mir wird immer klarer, dass ich unbedingt mit Yukiko reden muss. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Sie war im Unterschied zu Christian nicht böse auf mich. Warum nicht? Das kann doch nicht nur an ihrer Selbstbeherrschung liegen! Weshalb denkt sie an die japanische Mafia und Christian nicht? Vielleicht ist da etwas im Busch, von dem mein Bruder gar nichts weiß? Heute Morgen bei der Abreise hatte ich den Eindruck, dass etwas meiner Schwägerin große Sorgen gemacht hat. Schließlich hat sie sich viel emotionaler als sonst von Ida verabschiedet.

				Ich komme mir zwar vor wie eine Verräterin, so, als ob ich Yukiko etwas anhängen wollen würde, aber dann denke ich an Ida und rede mit Simone Rolfs darüber. Sie sagt lange nichts, sondern mustert mich nur skeptisch. Schließlich lässt sie die Leitung zur Lufthansamaschine noch einmal aktivieren.

				Es klingelt an der Aufzugtür. Der alte Schubert fragt, ob mein Bruder Sebastian und Frau Reimann nach oben dürfen, und ich könnte vor Erleichterung schon wieder heulen. Endlich ein bekanntes Gesicht. Endlich jemand, der mich versteht. Ich war noch nie so froh, einen Bruder zu haben!

				Andrea Reimann und Basti steigen gemeinsam aus dem Aufzug. Die Haushälterin kann nicht mal einen Blick mit mir tauschen. Sie wird sofort von Frau Rolfs in die Küche geführt, wo sie sich mit ihr unterhalten will.

				Sebi wird von Kriminalhauptkommissar Hinze in Beschlag genommen, der ihm die Phantombilder vorlegt, die der Zeichner nach meinen Vorgaben angefertigt hat. Mein Bruder ist eingeschüchtert von dem, was er da sieht, das erkenne ich daran, dass er ausnahmsweise nicht sofort blöd losplappert. Immerhin kann Basti sofort sagen, wer wer ist, und bestätigt, dass sie genau so aussehen, wie er sie in Erinnerung hat. Hinze gibt die Info an die Kollegen weiter. Nachdem Hinze ihn freigegeben hat, stürzt Sebastian zu mir und nimmt mich in seine schlaksigen Arme, was mir guttut, so gut, aber sobald ich das merke, schiebe ich ihn weg.

				Ich habe es nicht verdient, dass es mir gut geht. Nicht bis Ida wieder in Sicherheit ist.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 16:00 Uhr

				Ich bin total erleichtert, dass das Geld da ist, und es ist ein bisschen auch mein Verdienst, denn ohne meinen Vorschlag, Yukiko noch einmal anzurufen, hätten wir es nicht geschafft.

				Auf meine vorsichtige Frage hin, warum Yukiko denn glaubt, dass die japanische Mafia hinter Idas Entführung steckt, wollte sie zuerst nichts sagen. Sie war der Meinung, sie würde uns alle in Gefahr bringen. Aber dann habe ich sie daran erinnert, dass Ida-Kim jetzt schon seit fast vier Stunden in der Hand der Kidnapper ist und wir nur noch zwei Stunden Zeit haben, diese Scheine aufzutreiben. Erst als Yukiko hört, dass es Schwierigkeiten mit der Geldbeschaffung gibt, verrät sie uns, dass sie genau die verlangte Summe in zwei Bankschließfächern deponiert hat.

				Für einen Moment setzt mein Herzschlag aus, nachdem sie das gesagt hat. Ungläubiges Getuschel breitet sich aus. Es kommt heraus, dass Yukikos Vater sich in Tokio mit den falschen Leuten eingelassen hat. Die hatten von ihm verlangt, dass er die Kontakte zu seiner Tochter bei der Money-Bank nutzt, damit die japanische Mafia in Frankfurt weiter Fuß fassen kann. Als sich Yukiko weigerte, wurde ihr Vater überfallen und ganz offen bedroht. Um Schlimmeres zu verhindern, stimmte Yukiko zu, einen Koffer mit Schmiergeld in Höhe von zwei Millionen in bar von der Mafia anzunehmen und dann dem regulären Geldkreislauf zuzuführen. Ein gefährliches Spiel, denn diesen Deal war sie nur scheinbar eingegangen. Sie wollte Zeit gewinnen, um sich in Hongkong mit der japanischen Polizei über das weitere Vorgehen abzustimmen. Deshalb lag das Geld immer noch unangetastet im Schließfach. Und genau das war der Grund für ihre übereilte Reise nach Hongkong.

				Mir schwirrt der Kopf, was in Christians und Yukikos Leben gerade los ist, aber eigentlich ist mir im Moment total egal, woher das Geld stammt, Hauptsache, es rettet Idas Leben! Bevor Yukiko das Telefonat beendet, sagt sie uns noch zu, dass die Bank die Erlaubnis hat, ihre Schließfächer zu räumen und mir das Geld auszuhändigen. Mich bittet sie immer wieder eindringlich, alles zu tun, was die Kidnapper verlangen.

				Nach dem Telefonat verändert sich die Stimmung in der Wohnung völlig. Es ist ein bisschen so, als hätte die Polizei vorher vermutet, dass ich irgendwie in dieser Entführung mit drinstecke. Jetzt wird alles anders. Die Kollegen der organisierten Kriminalität, die bis jetzt nur informiert worden waren, werden hektisch alarmiert, hergebeten und eindringlich aufgefordert, sich die Phantombilder von Diego Friese und Patrick anzuschauen, aber niemand kennt sie und in ihren Datenbanken ließ sich auch nichts über sie finden, was mir für einen Augenblick das unheimlich erleichternde Gefühl gab, dass Ida nicht von meinem Exgeliebten, sondern wirklich von japanischen Mafiosi entführt worden ist, die sich an ihr rächen wollen. Doch dann muss ich wieder daran denken, wie mies ich belogen worden bin. Außerdem habe ich seit dem Spielplatz nichts mehr von ihm gehört und das gute Gefühl verfliegt sofort.

				Zwei schwer bewaffnete Schutzmänner der Bank bringen das Geld unter Polizeieskorte in Christians Wohnung. Ich erfahre, dass in einem Schließfach hundertfünfzigtausend Zwanziger gewesen sind, in dem anderen sechzigtausend Fünfziger, also genau zwei Millionen jeweils in einer Plastiktüte. Das Geld wird in die beiden wasserdichten gelben Peli-Koffer gepackt und dann entschieden, dass die Koffer in einen sehr großen schwarzen Rucksack kommen, weil es ziemlich auffällig wäre, wenn ich mit zwei neongelben Koffern in der Hand durch Frankfurt laufe. Außerdem kann ich sie so leichter tragen. Der Rucksack ist allerdings auch ziemlich auffällig, aber mit einigem Glück wirke ich damit wie eine amerikanische Rucksacktouristin.

				Andrea werkelt während dieser Vorbereitungen in der Küche. Sie macht für alle Schnittchen und kocht frischen Kaffee.

				Nachdem das Verhör von Frau Rolfs vorbei war, ist sie mit rot geweinten Augen auf mich zugestürzt und hat mich zum ersten Mal in zwei Jahren umarmt. Auch sie findet keine Worte für das, was passiert ist, aber ich sehe ihr an, welche Vorwürfe sie mir insgeheim macht, selbst wenn sie sie nicht laut ausspricht.

				Während die Beamten hastig im Stehen essen, warten wir darauf, dass sich der Kidnapper wieder meldet. Minute um Minute verrinnt, aber die Telefone bleiben still, bis plötzlich Sebastians Handy klingelt und wir alle erschrocken zusammenfahren. Automatisch nimmt er ab, bevor sein Handy verkabelt werden kann. Aber immerhin stellt er dann sofort auf laut und wieder ist diese mechanische Stimme zu hören.

				»Um achtzehn Uhr am Haupteingang vom Hauptbahnhof. Wenn ich auch nur einen einzigen Bullen sehe, stirbt das Kind. Wenn die Scheine mit Sender oder einer Farbbombe markiert wurden, stirbt das Kind. Wenn nicht die komplette Summe in den Peli-Koffern ist, stirbt das Kind.«

				Alle starren Sebastian an, der ganz weiß im Gesicht geworden ist. Ich glaube, bis gerade eben hat er immer noch nicht begriffen, wie ernst das Ganze ist.

				»Er beobachtet uns!« Ich bin furchtbar aufgeregt. »Er weiß, dass Sebastian bei uns ist.«

				Kriminaldirektorin Rolfs nickt. »Ja, sieht so aus. Allerdings wissen wir nicht, ob er von Anfang geplant hat, Ihren Bruder anzurufen. Vergessen Sie nicht, dass wir es offenbar mit Profis zu tun haben, denen ist nur zu klar, dass hier überall Fangschaltungen installiert sind.«

				Nach Rücksprache mit Hinze und dem SEK bestellen sie eine Sondereinheit, die am Bahnhof eine mobile Baustelle einrichten wird, von der aus ich beobachtet werden kann, auch wenn die Rolfs ganz sicher ist, dass der Bahnhof nur die erste Station von vielen ist. »Wasserfeste gelbe Plastikkoffer, wahrscheinlich lotst er sie zum Hafen«, vermutet Hinze und die Rolfs stimmt ihm zu. »Jedenfalls in Wassernähe.« Sie telefoniert mit der Wasserschutzpolizei und erklärt, dass es unter Umständen zu einer Lösegeldübergabe im Bereich des Mains kommen könnte. Dann ordert sie einen Hubschrauber, der den Main im Stadtgebiet kontrollieren soll.

				An meiner Jacke wird ein winziger Sender befestigt, der dem Einsatzkommando verrät, wo ich gerade bin, für den Fall, dass sie mich aus den Augen verlieren. Was aber, wie mir Simone Rolfs versichert, nicht passieren wird.

				»Aber damit halten wir uns nicht an seine Anweisungen!« Mein Bruder klingt ganz verzweifelt. »Kein Sender, das hat er gesagt.«

				»Das sagen sie immer«, erklärt ihm die Rolfs geduldig, »und das Geld ist ja auch ohne Sender. Aber er kann unmöglich jede zivile Person am Bahnhof kontrollieren. Selbstverständlich werden wir Ihre Schwester nicht eine Sekunde allein lassen. Mindestens fünf Beamte werden ihr zu Fuß folgen, weitere per Auto. Und Ihre Schwester wird selbst nicht wissen, wer ein Polizist ist und wer einfach nur Zivilist. Zu ihrer eigenen Sicherheit.«

				Ich bekomme eine kugelsichere Weste, einen Knopf ins Ohr und mein Handy einen Kopfhörer. Alles wird mit den Geräten der Beamten abgestimmt, damit sie jedes Wort hören können, das der Entführer sagt. Kriminalhauptkommissar Hinze überlegt noch einmal, das Geld doch mit Farbbomben zu markieren, aber Simone Rolfs lehnt das ab. Idas Leben zu schützen, sei die oberste Priorität, und das gelte auch für die gesamte Übergabe. Niemand, und das wiederholt sie mehrfach, niemand dürfe ohne ihr Kommando handeln. Alle unüberlegten Spontanhandlungen würden lediglich das Leben der Gei… sie korrigiert sich sofort, das Leben Idas aufs Spiel setzen.

			

		

	
		
			
				Die Bambusprinzessin schläft ein

				Der Oni hatte sie nicht gefressen, aber er hatte sie versteckt. Hier drin in diesem stillen, dunklen Loch, in dem es stickig und heiß war wie im Badehaus ihres Opas. Aber dort roch es nach Minze und grünem Tee, nicht nach Staub und Erde.

				Böse vor sich hin schimpfend hatte der Oni sie gesäubert und dann hier hineingeschafft. Aber sie hatte ihre Ohren vor ihm verschlossen und ihn nicht gehört. Bevor er gegangen war, hatte er ihr Emil zugeworfen und ihr einen Fetzen Stoff in den Mund gestopft, sodass sie nicht sprechen konnte, nicht einmal mehr flüstern. Jetzt konnte sie die Worte nur noch denken. Aber das hätte nur Ida-Kim etwas ausgemacht und Ida war weg.

				Sie war die Bambusprinzessin und eine Bambusprinzessin war schön und gut und sie konnte Worte sogar zu Licht machen. Sie hatte weder Hunger noch Durst, egal wie trocken ihr Mund auch sein mochte. Und sie fühlte niemals Schmerz, nein, ihr tat nichts weh, nicht die blutigen Striemen, dort, wo die Fesseln einschnitten. Die Bambusprinzessin war unverwundbar, denn in ihr drin war das Licht des Mondes, das sie beschützte.

				Mama, dachte sie, denn die Bambusprinzessin hatte ja auch eine Mama auf der Erde und einen sehr lieben Papa. Er war derjenige, der sie entdeckt und aus dem wunderschönen Bambusstamm herausgeschnitten und mit nach Hause genommen hatte. Und diese Eltern hatten die Prinzessin geliebt, ohne zu wissen, wer sie in Wirklichkeit war.

				Es war dunkel. So dunkel war es hier drin und so heiß. Aber sie fürchtete sich nicht, denn sie war jetzt eine Mondnymphe, sie war das Licht, ein so starkes Licht, dass sogar die tapferen Krieger des Kaisers davon geblendet wurden. Trotzdem wäre es schön, wenn ein Papa sie jetzt hier herausholen würde, dachte sie, oder eine Mama oder eine Tante Lu.

				Sie rollte sich zusammen und wimmerte, ohne es zu merken. Ihre Kehle fühlte sich an, als ob sie mit Zuckerwatte zusammengeklebt wäre, und sie wünschte sich einen einzigen, einen winzigen Schluck von der Misosuppe, die Tante Lu ihr heute Morgen gekocht hatte. Aber dann erinnerte sie sich wieder, es gab keine Tante Lu. Und sie brauchte auch keine Misosuppe, denn sie war die Bambusprinzessin, und das Brausen und Donnern und Stechen in ihrem Kopf bedeutete nur, dass sie voller Licht war wie die Mondnymphe, und die hatte keinen Durst und fürchtete sich nicht. Niemals.

				Sie wimmerte noch einmal, schloss erschöpft die Augen. Ich werde Licht, dachte sie, und ich bin sicher, ganz sicher.

				Doch sicher war nur, dass der kleine Körper des Mädchens langsam austrocknete, jede Minute ein bisschen mehr.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 18:00 Uhr

				Entweder ist es noch heißer und schwüler geworden als heute Morgen oder ich bilde mir das ein, weil ich so nervös bin. Ich stehe am Haupteingang des Frankfurter Hauptbahnhofs. Meine Beine fühlen sich an, als würden sie nicht zu meinem Körper gehören. Zittrig vor lauter Angst und kürzer als sonst, weil mein Oberkörper mit diesen Koffern und der Weste so verdammt schwer ist. In der kugelsicheren Weste, die ich unter der schwarzen Windjacke meines Bruders trage – meine Jacke passt nicht mehr –, komme ich mir wie gepanzert vor und schwitze so stark, dass mir die Brühe überall herunterläuft. Der Geldrucksack zwingt mich dazu, meine Schultern extrem nach vorne zu ziehen, damit ich nicht nach hinten kippe. Aber am meisten schwitze ich, weil ich solche Angst habe, etwas falsch zu machen und damit Ida zu gefährden. Dabei habe ich mir vorgenommen, dass ich alles tun werde, um meine kleine Nichte zu retten. Das hier ist die einzige Chance, die ich je haben werde, um diese Katastrophe wiedergutzumachen.

				Ich erinnere mich nur verschwommen daran, wie ich hierhergekommen bin, alles ging so schnell und Simone Rolfs hat mir die ganze Zeit erklärt, wie ich mich verhalten soll. Ruhig. Ruhig. Ruhig.

				Ich versuche auch, nicht verstohlen herumzuspähen, um herauszufinden, wer von den Leuten in der Nähe zu meinen Beschattern gehört und wer nicht, sondern starre nur vor mich hin und warte, dass mein verdammtes Telefon klingelt. In meiner Jackentasche steckt ein RMV-Tagesticket, mit dem ich alle Verkehrsmittel in Frankfurt benutzen kann, und Bargeld habe ich auch. Bevor ich hierhergebracht worden bin, hat mich die Rolfs gezwungen, zwei Brote zu essen und Wasser zu trinken, aber seit ich hier stehe, grummelt es in meinem Bauch, als hätte ich mit Salmonellen verseuchtes Huhn gegessen.

				Weil meine Beine mich fast nicht mehr tragen wollen, suche ich mir eine Bank, bis mir einfällt, dass es am Hauptbahnhof keine mehr gibt, damit sich die Penner und Junkies hier nicht breitmachen können. Schließlich lehne ich mich an eine Eisenabsperrung, um mich ein bisschen auszuruhen.

				Kaum habe ich die Absperrung berührt, klingelt mein Handy und ich springe wie elektrisiert hoch. Mein gesamter Körper ist in Alarmbereitschaft, mein Herz rast, die Beine zittern, aber meine Augen sehen plötzlich besser und meine Ohren kriegen trotz des Lärms um mich herum auch noch die kleinsten Geräusche mit.

				Die Computerstimme verlangt von mir, dass ich die S-Bahn Richtung Messe nehme. Das heißt, ich soll erst mal so tun, als würde ich einsteigen, und dann im letzten Moment wieder aus dem Wagen springen. Das muss ich zweimal wiederholen, bevor ich endgültig im Waggon bleibe.

				Damit endet die Anweisung, der Kidnapper legt einfach auf, ohne dass ich Zeit für Nachfragen habe. Jetzt erklingt Simone Rolfs Stimme in meinem Handy, sie gibt Anweisungen, jemanden an der S-Bahn Messe zu stationieren.

				Ich tue, was die Stimme verlangt, gehe schwerfällig wie ein Elefant, aber innerlich fühle ich mich so kribbelig, als ob mein Körper von Ameisen übersät wäre. Ich nehme die Treppe ins Untergeschoss. Bei der S-Bahn angekommen, steige ich ein, springe dann auf den Bahnsteig zurück, was mir einige missbilligende Blicke einträgt, tue so, als würde ich das nicht bemerken, und warte auf die nächste Bahn. Abermals steige ich ein und springe in letzter Sekunde mit reichlich zittrigen Beinen wieder zurück auf den Bahnsteig. Diesmal steht hier niemand mehr und mir wird klar, dass der Kidnapper so beobachten will, ob und wer mir folgt.

				Aber das würde bedeuten, dass er auch hier ist. Ob er bewaffnet ist? Ich schaue mich jetzt doch mal um, sehe aber nur eine Frau mit einem Zwillingskinderwagen, die gerade die Rolltreppe herunterfährt. Man merkt, dass Feiertag ist, sonst würde es hier um diese Uhrzeit von Menschen nur so wimmeln. Die Kidnapper haben offensichtlich alles gut durchdacht.

				In die nächste Bahn steige ich ein und lasse mich auf den ersten freien Sitz fallen, auch wenn der mit versteinertem Kaugummi gepflastert ist.

				Schweißgebadet komme ich nach nur zwei Stationen an der Messe an und steige als einziger Fahrgast aus, wenn keine Messe stattfindet, ist diese Station immer völlig verlassen.

				Es weht plötzlich ein leichter Wind, der mich sofort abkühlt und der die Hitze, die seit heute Morgen, als ich mit Ida auf dem Spielplatz war – heute Morgen? Jahrhunderte ist das her, Jahrhunderte!! –, endlich etwas vertreibt. Ich lockere meine schmerzenden Schultern, lege den Kopf in den Nacken und sehe, dass der Wind dicke messergraue Wolken zu großen Haufen zusammentreibt. Ich frage mich, wann Ida wieder zu Hause sein wird. Noch vor Sonnenuntergang? Die Farbe der Wolken erinnert mich an die Augen von Patrick.

				»Wie geht es Ihnen?« Die Stimme von Kriminaldirektorin Rolfs erschreckt mich.

				»Ganz wunderbar«, flüstere ich. »Wie Ostern und Weihnachten auf einmal.«

				»Sie machen das sehr gut, bis jetzt. Versuchen Sie, sich zu entspannen. Wir wissen weder, wohin die Reise geht, noch, wie lange sie dauert. Ganz egal, was er verlangt, wir dürfen Idas Leben nicht gefährden.«

				Entspannen? Witz. Außer mir ist immer noch niemand zu sehen, ich frage mich, wo sich der Mensch versteckt, den Frau Rolfs zur Messestation bestellt hat.

				Mir fallen die großen Mülleimer auf, die hier herumstehen, sie sind viel größer als die auf den anderen S-Bahn-Stationen. Vielleicht will der Kidnapper, dass ich das Geld dort hineinwerfe, und die wasserfesten Koffer waren nur eine falsche Fährte?

				Wie aus dem Nichts erscheint ein orangefarben gekleideter Müllmann mit Weste und macht sich an den Mülleimern zu schaffen. Wo kommt der denn her? Ist das der Mann von der Rolfs oder einer der Kidnapper?

				Das Klingeln des Handys reißt mich aus meinen Gedanken. »Steig in die nächste Bahn und fahr in die Gegenrichtung bis nach Darmstadt. Dort erhältst du neue Instruktionen.«

				Nach Darmstadt? Das dauert ja mindestens vierzig Minuten! Ich überlege fieberhaft, was das zu bedeuten hat. Da höre ich schon Frau Rolfs. »Bleiben Sie ganz ruhig. Wir informieren die Kollegen vor Ort. Nehmen Sie die nächste Bahn, die trifft in genau drei Minuten ein. Steigen Sie am Darmstädter Hauptbahnhof aus.«

				»Bedeutet das, er hat Ida in Darmstadt versteckt?«

				»Das wissen wir nicht. So viel Zeit können Friese und sein Komplize eigentlich nicht gehabt haben, aber wir müssen einkalkulieren, dass noch mehr Leute mit drinhängen, vor allem, wenn an der Geschichte Ihrer Schwägerin etwas dran ist.«

				Ich steige in den nächsten Zug und frage mich, wie lange das noch so weitergeht. Ich fühle mich extrem unwohl, schwer und wie ausgestopft. Mir gegenüber sitzt eine Afrikanerin mit einem kleinen Mädchen. Beide sind in leuchtende gelb-rote Stoffe mit einem Schildkröten-Vogel-Muster gekleidet, die ich mir unter anderen Umständen ganz genau betrachtet, vielleicht sogar heimlich fotografiert hätte.

				Aber heute vermeide ich jeden Blickkontakt und habe trotzdem den Eindruck, dass mich alle anstarren. Da höre ich, wie das kleine Mädchen mir gegenüber ihrer Mutter zuflüstert: »This lady doesn’t look very happy.«

				Ihrer Mutter ist das peinlich und sie macht »Schschsch«. Aber die Kleine wiederholt es jetzt erst recht und noch viel lauter. Und weil es so verdammt wahr ist, merke ich, wie mir Tränen in die Augen schießen.

				Ida, Ida, Ida. Ich wische die Tränen weg und versuche, mich zu beruhigen. Ich muss fit sein, darf jetzt nicht schlappmachen. Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber das scheint die Kleine nicht zu überzeugen. Ihre Mutter versucht, sie abzulenken, und ich schaue aus dem Fenster. Not happy ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Ein Blitz in weiter Ferne reißt mich aus meinen destruktiven Gedanken und richtet meine Aufmerksamkeit auf den Himmel da draußen. Es sieht nach Gewitter aus.

				Ida hasst Gewitter, sie machen ihr Angst. Ich versuche, mir vorzustellen, wie sie sich fühlen muss. Vielleicht ist sie ganz allein eingesperrt oder man hat ihr die Augen verbunden, damit sie die Kerle nicht sehen kann. Was, wenn sie dazu noch gefesselt ist? Und dann kommt obendrein noch ein Gewitter.

				Welcher Mensch bringt so etwas fertig? Sie ist doch erst drei Jahre alt!

				Mein Handy klingelt und mein selbstgerechter Zorn weicht sofort totaler Anspannung.

				»Nächste Station steigst du aus.«

				»Am Südbahnhof? Ich dachte…«

				Aufgelegt.

				Ich springe vom Sitz auf und stelle mich an die Tür.

				»Und jetzt?«, sage ich in das Mikro.

				»Ruhig bleiben. Leider gibt es am Südbahnhof viele Möglichkeiten…«, ertönt Frau Rolfs.

				»Ist denn überhaupt noch irgendein Beamter in meiner Nähe?«

				»Seien Sie unbesorgt.«

				Ich steige aus und lasse mich auf die nächste Bank am Bahnsteig sinken. Warum quält der Mann mich so? Warum dauert das so lange? Und was passiert mit Ida in all der Zeit?

				Es klingelt wieder. »Weiter zum Schweizer Platz.« Das ist alles.

				Ich schleppe mich zu den Tafeln mit den Informationen und schaue auf dem Plan nach, da höre ich schon Frau Rolfs. »Sie müssen mit der U1 weiter.«

				Ich nehme mich zusammen. Ich muss mich beeilen, jede Minute zählt für Ida. Ich vergesse das Gewicht auf meinem Rücken und renne so schnell wie möglich zur U1, die tatsächlich auch sofort kommt. Weil ich schon an der nächsten Station rausmuss, bleibe ich direkt an der Tür stehen.

				Am Schweizer Platz angekommen meldet sich der Entführer wieder. Er lässt mich zu Fuß die Schweizer Straße Richtung Main weitergehen. Jeder Schritt kommt mir wie ein Kilometer vor. Ich habe Gegenwind und ich höre leisen Donner. Einmal habe ich den Eindruck, dass ein Hubschrauber über mir fliegt, aber ich schaue nicht hoch, konzentriere mich auf meine Schritte. Nach einer Ewigkeit, in der ich trotz des Verkehrs und der Menschen um mich herum das Gefühl habe, dass ich ganz allein auf der Welt bin, höre ich endlich wieder Frau Rolfs.

				»Er will zum Holbeinsteg!«, ruft sie. »Jetzt ist alles klar!« Der Holbeinsteg ist eine schmale, vielleicht zweihundert Meter lange Hängebrücke nur für Fußgänger und Radfahrer.

				Die Kommissarin hat recht. Jetzt dämmert mir auch, warum das Geld wasserdicht verpackt werden sollte. Bestimmt muss ich das Geld von der Brücke in ein Boot werfen, mit dem der Kidnapper dann davonbraust, so etwas habe ich schon mal im Kino gesehen. Allein bei dieser Vorstellung wird mir total elend. Wenn Idas Leben davon abhängt, dass ich das Geld gezielt werfen muss, ist das ihr Todesurteil. Ich konnte noch nie besonders gut werfen, der Wind hat weiter aufgefrischt und es sieht so aus, als würde das Gewitter gleich losbrechen. Ich höre, wie die Rolfs Verstärkung durch die Wasserschutzpolizei anfordert.

				»Aber das sieht er doch sofort«, protestiere ich. »Was passiert dann mit Ida? Oder haben die auch zivile Boote?«

				Keine Antwort.

				»Hallooo«, schreie ich, »wir wissen doch nicht, wo Ida ist, wir dürfen nichts riskieren!«

				Ich biege am Mainufer nach links ab, und als ich die Hängebrücke endlich vor mir sehe, ruft der Kidnapper wieder an und dirigiert mich, wie Frau Rolfs vermutet hat, auf die Brücke, die trotz des ständig schlechter werdenden Wetters voller Menschen ist. Vermutlich wollen sie ins Holbeins, das Café im Städel.

				Ich schaue auf den Main, aber da entdecke ich weit und breit nichts außer einem rostigen alten Schleppkahn, der sich von flussabwärts langsam durch den schlammig braunen Main pflügt. Das Schiff erinnert mich an den Tag, als ich mit Diego, nein, ich will diesen Namen nicht mehr denken, mit ihm zum ersten Mal verabredet war.

				Ich sehe keine Wasserpolizei, keine Hubschrauber und jede Menge normal wirkende Fußgänger, bis auf zwei Ausnahmen. Ein Skater, der von der anderen Seite heranrollt, und ein schwules, offensichtlich amerikanisches Pärchen, das trotz des immer lauter werdenden Donners und all der schwarzen Wolken mit lautem »Wow, look at that! Isn’t that fantastic!« dauernd stehen bleibt und Fotos macht.

				»Du gehst noch weiter, bis fast auf die andere Seite«, befiehlt die Stimme.

				»Verdammt, er muss dort irgendwo ein kleines Motorboot versteckt haben«, höre ich die Rolfs, »seid vorsichtig, dass er euch nicht entwischt.«

				Als ich fast am anderen Ende bin, bricht das Gewitter los. Die Fußgänger, die eben noch hier waren, rennen jetzt entweder zum Café oder zur U-Bahn, der Skater ist an mir vorbeigerollt, das schwule Paar ist weit hinter mir zurückgeblieben.

				Da kommt wieder ein Kommando. Mein Herz klopft wie rasend und ich habe Mühe, den Entführer zu verstehen, weil es plötzlich richtig laut donnert.

				»Stopp! Hier legst du den Rucksack ab, weil du jetzt deine kugelsichere Weste ausziehst.«

				»Aber warum? Willst du mich erschießen?«, flüstere ich, während ich ihm schon gehorche. Ich schnalle den Rucksack ab, stelle ihn neben mich und öffne die Klettverschlüsse der kugelsicheren Weste.

				»Das sollten Sie auf keinen Fall tun.« Die Rolfs klingt alarmiert.

				»Ich werde alles tun, was er verlangt!«

				Ein Blitz verwandelt die Silhouette von Frankfurt in gleißendes Silber.

				Die Computerstimme meldet sich wieder. »Jetzt wirst du die Weste in den Main werfen.«

				»Alle Mann für den Zugriff bereithalten!«, höre ich die Rolfs. »Das ist ganz sicher ein Test für das Geld. Sein Boot muss hier irgendwo sein!«

				Ich werfe kommentarlos die Weste in den Fluss, die mit einem kaum hörbaren Platschen in den graubraunen Fluten versinkt.

				»Und jetzt springst du. Du nimmst einen Koffer in jede Hand und springst mit ihnen runter. Sofort, oder das Kind stirbt!«

				»Stopp, das ist viel zu gefährlich, wir brauchen hier keine Toten!«, schreit die Rolfs. »Der Main hat zur Zeit nur eine Temperatur von achtzehn Grad, es sind acht Meter da runter und außerdem nähert sich ein Schiff. Hören Sie, Sie werden nicht springen!« Der Rest wird von noch lauterem Donnern verschluckt.

				Natürlich werde ich springen. Es geht ganz schnell, beruhige ich mich, während ich die beiden Koffer aus dem Rucksack zerre. Der Holbeinsteg ist nicht mal so hoch wie das Zehnmetersprungbrett im Schwimmbad. Ich verdränge die fiese Stimme, die hämisch feststellt, dass ich ja noch nicht mal vom Dreier gesprungen bin. Ida ist alles, was jetzt zählt, und wenn der Typ verlangt, dass ich mit den Koffern springe, dann tue ich das.

				Die Brüstung ist so niedrig, dass es auch mit den Koffern und sogar für einen Sporthasser wie mich ein Kinderspiel ist, sich über die Metallstange zu schwingen. Ich nehme meine Brille ab und klemme sie in den Mittelsteg meines BHs, so wie ich das im Schwimmbad mache, und hoffe, dass das halten wird. Kaum habe ich die Beine über der Brüstung, höre ich die eiskalte Stimme von der Rolfs. »Zugriff! Retten wir die Zielperson.«

				Nein, ich will, dass Ida überlebt! Ich springe und im Fallen lasse ich die Koffer los, weil mir blitzartig klar wird, dass ich eine Arschbombe machen muss, wenn ich das überleben will.

				Bevor sich diese Erkenntnis so richtig in mir ausbreiten kann, höre ich das Platschen der Koffer, dann klatscht mein Körper auch schon auf dem Main auf, ich wundere mich über das gewaltige Dröhnen in meinen Ohren und tauche in dem eiskalten Fluss unter. Mein Herzschlag setzt für einen schockierend langen Moment aus, ich reiße instinktiv die Augen auf, sehe nur braune, trübe Brühe, strampele mit den Füßen und versuche, mich zu beruhigen, nicht atmen, du musst erst hoch ans Licht, an die Wasseroberfläche, nicht atmen! Ich bewege meine Füße, als hätte ich Flossen, kämpfe um mein Leben, um Luft, aber mir ist so kalt, so wahnsinnig kalt. Alles ist wie gelähmt.

				Da endlich, ich kriege Luft, aber von oben strömt Wasser auf mich herab, als hätte man im Himmel einen Stausee geöffnet. Der Main um mich herum ist aufgewühlt, das Wasser schwappt mir in den offenen Mund. Ich atme Wasser statt Luft ein, röchele, ersticke. Ich denke an Ida, wie sie mit der grünen Decke singend und lachend durch die Wohnung spaziert. Grün, so grün, und versuche, bei dem Versuch, irgendwie Luft in meinen Körper zu bekommen, nicht hysterisch zu werden. Da höre ich ein lautes Brummen durch das Rauschen. Ein rotes Rettungsboot der DLRG, das aussieht wie ein umgebauter Jetski, rast auf mich zu. Ich versuche zu winken, schaffe es aber nicht, wundere mich, warum der ebenfalls rot gekleidete DLRG-Mann erst die gelben Koffer aufsammelt, statt mich zu retten, doch dann rast das Jetskiboot auf mich zu, der Mann beugt sich zu mir und zerrt mich wie ein totes Walross auf eine Art Brett, das hinten vom Jetski bis ins Wasser reicht.

				Und dann ertönt durch das Wasserklatschen und Röhren des Motors hindurch eine Stimme, die ich kenne. »Respekt, Lu. Das hast du gut gemacht. Ich wusste, du würdest mitspielen«, höre ich sie sagen.

				Mit letzter Kraft hebe ich den Kopf, starre auf die verschwommene Gestalt in Rot vor mir, die ich vergeblich zu fokussieren versuche. Ich kenne die Stimme, natürlich kenne ich sie, aber ich will auch das verdammte Gesicht dazu sehen, nicht nur einen hellen Fleck, möchte da reinspucken, möchte es anschreien, da zuckt der Fleck plötzlich zur Seite, schreit mit schmerzverzerrter Stimme auf, die Gestalt stürzt, knallt mit dem Kopf auf die Metallverkleidung des Jetskirettungsbootes und bleibt liegen, während das Boot weiter durch das Wasser rast, direkt auf eine große braune Masse zu, die ich zwar nicht erkennen kann, aber von der ich vermute, dass es der Schleppkahn ist, der vorhin noch so weit weg war. Ich versuche, mich aus dem Wasser ins Boot hochzuziehen, ich muss ans Lenkrad kommen, schießt es mir durch den Kopf, verdammt, ich muss an dieses Lenkrad. Aber das ist höllisch schwer, ich verfluche jedes meiner viel zu vielen Kilos, ich verfluche meine Kurzsichtigkeit, die mich völlig hilflos in dieser graubraunen Umgebung macht, und dann schaffe ich es mit einem letzten Kraftakt, mich vom Brett nach vorne zu hieven. Der Mann liegt wie tot über der Kante des Bootes und ich stehe vor dem Lenkrad, aber wohin soll ich steuern, wenn ich doch alles nur verschwommen sehe? Dann fällt mir ein, dass es vielleicht ein Zündschloss gibt, aus dem ich den Schlüssel ziehen könnte. Ich bücke mich, erkenne nichts, taste nach einem Schlüssel. Und habe Glück. Ich versuche, ihn herauszuziehen, das geht aber nicht, dann drehe ich ihn zur Seite, schlagartig verliert das Boot an Geschwindigkeit, sodass es mich umreißt und der bewusstlose Mann über Bord geschleudert wird.

				Das Rettungsboot ist zum Stehen gekommen und schwankt auf dem aufgewühlten Main hin und her, der Regen klatscht auf mich runter, über mir donnert es nur noch müde und neben mir erkenne ich das stetige Stampfen des Schleppkahns, unter das sich jetzt das feine Surren eines Motorbootes mischt.

				Ich kann nur hoffen, dass Hilfe kommt, vielleicht ist es die Wasserschutzpolizei, vielleicht die DLRG, diesmal die echte. Sehen kann ich immer noch nichts. Am ganzen Körper zitternd bleibe ich zusammengekauert liegen und versuche zu verstehen, was eben passiert ist. Aber meine Gedanken gehorchen mir nicht, denn mir geht nur Ida im Kopf herum. Was ist nun mit Ida?

			

		

	
		
			
				Er am Dienstag, dem 9. Juli 2002

				Jo entdeckte das kleine blitzende Auge, als er im Bad auf dem Klo mit der rosafarbenen Plüschhülle saß und das neue Buch studierte, mit dem er seinen Bruder dazu bringen wollte, mehr zu lesen. Aber er machte sich keine Illusionen, Jan hasste das Lesen. Niemals würde er freiwillig allein etwas lesen. Er übte nur, wenn er neben ihm saß, dann aber blieb er verbissen dran. Noch immer konnte er seinen älteren Pflegebruder nicht einschätzen. Obwohl Jan ihn seit der Szene am Baggersee nie wieder geschlagen hatte, behandelte Jo seinen Bruder lieber wie ein rohes Ei, schließlich konnte er nie wissen, was Jans Zorn erregte. Und dieser Zorn konnte sich auf höchst perfide Weise äußern. Das war auch der Grund, warum ihn alle anderen in Ruhe ließen. In Ruhe lassen? War das die richtige Beschreibung dafür? Eigentlich nicht. Viel eher war es so, dass sich außer ihm selbst niemand um Jan kümmerte.

				Seine Schwestern hämmerten an die Badezimmertür. Jo zuckte zusammen und ihm fiel das Buch aus der Hand, zwischen das Handtuchregal und die Badewanne. Er war gezwungen, sich auf den Bauch zu legen und eine Hand auszustrecken, um es dort hervorzuziehen. Er reckte sich und drehte sich leicht und in diesem Moment fiel ihm dieses Blinken über der Dusche auf.

				Er hätte nicht sagen können, warum, aber er wusste sofort, dass es Ärger einbringen würde, auch wenn er da noch keine Ahnung hatte, wie grauenhaft sich alles entwickeln würde.

				Das Blinken drang hinter dem Gitter hervor, hinter dem sich der Abzug befand, der die Feuchtigkeit aus dem fensterlosen dunkelbraun gekachelten Bad saugen sollte.

				Jo holte sich den Plastikhocker, stellte ihn in die Duschkabine, aber der Hocker war zu groß und passte nicht in die verkratzte Duschwanne. Deshalb nahm er die Wäschetonne aus Metall, kippte die Hälfte der Wäsche aus und hievte sie in die Duschkabine. Danach kletterte er auf den Holzdeckel. Jetzt erreichte er das Gitter knapp, aber es saß so fest in seiner Verankerung, dass es sich mit bloßen Händen nicht lösen ließ. Er überlegte einen Moment, stieg wieder von der Tonne und machte sich auf die Suche nach etwas, das ihm als Werkzeug dienen konnte. Endlich fand er einen Stielkamm, mit dem er sein Glück versuchte.

				Erst nach drei Anläufen bewegte sich das Gitter, dann schließlich schaffte er es.

				Es überraschte ihn nicht, es passte alles zusammen. Das Blinken stammte von einer Kamera und Jo wusste auch sofort, wer das hier drin angebracht hatte und warum. Sein sogenannter Vater. Angewidert stand er da in der Dusche und überlegte, was er jetzt tun sollte.

				Die Kamera abmontieren und sie der Frau vom Jugendamt geben? Aber was, wenn sein Pflegevater das vorher entdeckte? Und vermutlich würde die Kamera allein gar keinen Beweis darstellen.

				Nein, er müsste sie lassen, wo sie war, und die Filme finden, die damit gemacht worden waren.

				Draußen hämmerte es wieder an der Tür, aber Jo achtete nicht darauf. Die Filmaufnahmen mussten ja irgendwo gespeichert werden und so, wie er seinen Pflegevater einschätzte, hatte der das Material auf dem Computer, der unten in seinem Arbeitszimmer stand, das unter keinen Umständen von den Pflegekindern betreten werden durfte. Jo selbst hatte noch nicht erlebt, wie jemand diese Regel gebrochen hatte, das hatte nicht einmal Jan gewagt. Die Drohungen ihres Pflegevaters nahm jeder ernst.

				Jo brachte das Gitter wieder an und räumte das Bad auf. Er würde heute Nacht versuchen, sich in den Computer von dem Kerl zu hacken, spätestens um zehn Uhr hatte der so viel Bier intus, dass er vor dem Fernseher einschlief. Und das, was er fand, würde er gleich morgen anonym ans Jugendamt weiterleiten.

				Den ganzen Abend trieb er sich im Wohnzimmer herum, um zu beobachten, wie viel Bier sein Vater trank. Er brachte sogar unaufgefordert Biernachschub für seine Pflegeeltern, aber das war unvorsichtig, denn es machte seine Mutter misstrauisch. Sie wollte wissen, ob er Geld für die Schule brauchte oder sonst etwas haben wollte. Bevor sie sahen, wie er rot wurde, verzog er sich in sein Zimmer, das er jetzt mit Jan teilte. Jo warf sich auf sein ordentlich gemachtes Bett und starrte zu dem Bett seines Blutsbruders hinüber. Schon den ganzen Tag hatte er überlegt, ob er Jan einweihen sollte, aber etwas hielt ihn davon ab. Jan war so unberechenbar. Manchmal, aber solche Gedanken untersagte er sich immer wieder sofort, kam es ihm so vor, als ob Jan alles, was er anfasste, zerstörte. Neulich erst hatte er ihn auf sein Drängen hin mit zum Rudern auf den Main genommen, aber dann hatte Jan nur blöd herumgehampelt und zu guter Letzt sein gutes Ruderblatt an einem Uferstein zerbrochen. Oder vor drei Wochen, als Jan angeboten hatte, sich um seine Pflegeschwestern zu kümmern, von denen die jüngste erst neun war. Am Ende war es Jo gewesen, der dann alles wieder aufgewischt hatte, weil die drei sich ins Klo übergeben mussten. Und das nur, weil Jan ihnen zum Spaß Wodka in die Cola gemischt hatte. Nicht heimlich, nein, er hatte es den Schwestern gesagt und die hatten es wahnsinnig cool gefunden, zusammen mit dem älteren Bruder Alkohol zu trinken. Und die kleine grau getigerte Katze hatte Jo auch schon sehr lange nicht mehr gesehen, dafür hatte er beobachtet, wie Jan einen Zehner aus dem Geldbeutel ihrer Pflegemutter geklaut hatte. Jan hatte beschwörend den Finger auf seine Lippen gelegt. »Schmerzensgeld!«, hatte er ihm grinsend zugeraunt und Jo dann zu einem Eisbecher eingeladen. Aber ihm hatte dieses Eis nicht geschmeckt. Fade pappte es in seinem Mund, während er versuchte, mit Jan darüber zu sprechen, dass Diebstahl nicht okay war. Aber Jan hatte nur gelacht und ihm tausend Erklärungen entgegengeschleudert, warum er nichts Unrechtes getan hatte. Verdienten die zwei nicht mehr als gut an ihnen? Und was für einen Fraß mussten sie essen? Nur die Mädchen bekamen ab und zu neue Klamotten, während sie uralte Jeans vom kik anziehen sollten. Und was für einen Scheiß ihnen der Alte andauernd predigte, über das Leben und die Wichtigkeit der Arbeit, dabei verdiente der Alte sein Geld schon seit Jahren nicht mehr als Schreiner.

				Jo seufzte und sah auf die Uhr in seinem Handy. Es war schon halb elf, Jan war noch nicht zu Hause, obwohl morgen Schule war. Aber bei ihm traute sich keiner, etwas zu sagen.

				Endlich rauschte die untere Klospülung, sein Pflegevater. Er gähnte hörbar und schlurfte dann nach oben. Danach klappte sehr leise eine Kühlschranktür, das war seine Pflegemutter, die noch einen Schokoriegel naschte, bevor sie ins Bett ging. Sie versteckte die Riegel im Kühlschrank hinter den Einmachgläsern von roter Beete und süßem Kürbis vor den Kindern.

				Dann ächzten die Treppenstufen unter ihrem Gewicht und schließlich hatte Jo freie Bahn.

				Er öffnete seine Zimmertür und schlich über die Kellertreppe hinunter in den Arbeitsraum, in dem sein Pflegevater auch die Werkzeuge aus der Zeit aufbewahrte, als er noch als Schreiner gearbeitet hatte. Es gab einen kleinen Rollschrank mit Aktenordnern und einen Schreibtisch mit dem Computer. Ein vorsintflutliches, laut brummendes Ding, das sogar älter und dicker war als die Modelle in Jos Schule.

				Er zögerte einen Moment, spürte, wie sein Mund trocken wurde. Wenn der Alte ihn erwischte, dann war ihm eine saftige Tracht Prügel sicher.

				Er war überrascht, dass der Computer nicht ausgeschaltet war. Bedeutete das, sein Pflegevater würde wieder runterkommen, wenn er dachte, alle schliefen? Dann musste er sich beeilen. Immerhin sparte er sich so Zeit, weil er kein Passwort brauchte.

				Jo klickte sich durch eine Menge Dateien, die tatsächlich alle Informationen über die Pflegekinder enthielten, Anträge für Winterschuhe, für Schulausflüge, für eine neue Matratze, für eine kieferorthopädische Behandlung und so weiter und so fort. Fast bekam er ein schlechtes Gewissen, weil ihm klar wurde, dass es doch nicht so einfach war, sich um Pflegekinder zu kümmern, wie er sich das gedacht hatte.

				Dann fand er Fotoalben. Harmlose spießige Fotos von Ausflügen, von Weihnachtsfesten, von Klassenaufführungen. Nichts weiter. Außerdem runtergeladene Filme, alles Klassiker wie Effi Briest von Fassbinder, Frühstück bei Tiffany oder Ninotschka mit Marlene Dietrich. Die Auswahl verblüffte Jo, im Fernsehen sah sein Vater nur Navy-CIS oder Sport. Fassbinder und Lubitsch, die Dietrich und Audrey Hepburn? Er klickte Frühstück bei Tiffany an und der Film lief an. Als der Vorspann mit allen Namen der Darsteller abgelaufen war, wollte Jo gerade auf Stopp drücken, doch in dem Moment ruckte der Film und wurde leicht unscharf. Ein Schnitt, das Bild zeigte zwei nackte Mädchen, höchstens vierzehn Jahre, die sich auf einem Bett räkelten. Gleich darauf gesellte sich ein bärtiger Typ von mindestens vierzig dazu. Jo hielt es gerade mal fünf Minuten aus, bevor sich sein Hals zuschnürte und er den Film wegklickte. Das war ein Sexstreifen übelster Sorte.

				Er klickte die anderen Filme an und fand heraus, dass es immer nach dem gleichen Schema ablief. Erst kam zur Tarnung der richtige Vorspann, danach begann der eigentliche Film. Ausnahmslos Hardcore-Pornos mit sehr jungen Mädchen.

				Aber keine Videos aus dem Badezimmer. Wo waren diese Filme? Ohne die hätte die Kamera im Badezimmer nicht die Beweiskraft, die er für das Jugendamt brauchte. Wenn alles schiefging, würde sein Stiefvater die Sache sogar Jan oder ihm anhängen können.

				Was sollte er jetzt tun? Wie sollte er vorgehen? Die Beweise mussten so bombensicher sein, dass sich der elende Dreckskerl da nicht mehr rauswinden konnte.

				Jo war so darin vertieft, sich durch weitere Dateien zu klicken, dass er die Schritte erst hörte, als es zu spät war.

				»Was machst du hier?« Sein Pflegevater packte ihn am Genick wie eine Katze. Er zerrte ihn am Shirt hoch, würgte Jo damit, zerrte noch heftiger.

				Jo wusste, dass es besser wäre, wenn er den Mund hielt, aber er schaffte es nicht. »Du widerlicher Sack!«, platzte es aus ihm raus. »Ich werde dich anzeigen!«

				»Anzeigen?«, höhnte sein Pflegevater, packte Jo, schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, sodass Jos Kopf mit einem Knacken nach hinten flog.

				Die Welt fing an, sich zu drehen, da schlug der Pflegevater wieder zu, diesmal in den Solarplexus, Jo krümmte sich nach vorne zusammen und fiel auf die Knie. Blut tropfte aus seiner Nase.

				»Anzeigen willst du mich also?«

				Der Vater trat mit dem Fuß in die Rippen des am Boden liegenden Jungen, aber Jo konnte es nicht lassen. »Ich habe die Kamera im Bad gesehen. Dafür wirst du bezahlen!«, keuchte er, während er verzweifelt versuchte, aus der Reichweite seines Pflegevaters wegzukriechen.

				Der Vater zögerte einen Moment, weil sein Blick von den Filmen im Computer angezogen wurde.

				»Ich habe schon eine Mail ans Jugendamt geschickt, du bist erledigt!«, brachte Jo hervor.

				Sein Pflegevater sah zu ihm, zum Computer, dann griff er nach einem Werkzeug auf der Werkbank. Trotz des Blutes, das Jo über die Augen strömte, erkannte er, dass es ein mächtiger Schraubenzieher war.

				»Du siehst Dinge, die du nicht sehen solltest, mein Sohn, aber was will man von solchen Bastarden wie dir auch schon erwarten?«

				Jo entfuhr ein panischer Laut, aber da hatte der Pflegevater ihn schon gepackt und holte mit der anderen Hand aus, um ihm den Schraubenzieher in den Körper zu rammen, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte Jo sich, wie er diesen Jungsunfall im Krankenhaus dem Arzt erklären würde. Doch dann wurde ihm klar, dass es keinen Arzt geben würde, denn er würde das hier nicht überleben. Sein Herz pumpte Adrenalin durch seinen Körper, verwandelte die Todesangst in brennende Energie für seine Muskeln, die ihm die Kraft gab, die Zähne in den Arm zu schlagen, der ihn gepackt hielt. Der salzig metallische Geschmack von Fleisch und Blut breitete sich in Jos Mund aus, überspülte die Panik für einen Moment mit Euphorie, denn sein Pflegevater geriet ins Schwanken und der Schraubenzieher zischte haarscharf an Jos Schulter vorbei und fiel zu Boden.

				Jo spürte, wie er keine Luft mehr bekam, die Nase war von dem Schlag zu angeschwollen, er musste den Griff seiner Zähne lockern. Prompt packte sein Pflegevater wieder zu und versuchte mit der anderen Hand, den Schraubenzieher zurückzubekommen.

				»Nein«, stöhnte Jo, der hektisch Luft einsaugte, die nicht in seinen Lungen ankommen wollte. Er röchelte, hechelte, rang nach Atem. Eine neue Beißattacke kam nicht infrage, er musste ihn anders stoppen. »Nicht!« Er konnte sich selbst kaum verstehen, weil ihm auch dazu der Sauerstoff fehlte. »Ich werde es keinem sagen, ich werde den Mund halten, es tut mir leid«, wimmerte er.

				Aber der Mann vor ihm schäumte vor Wut. Da, er hatte den Schraubenzieher gefunden und holte wieder weit aus.

				Jo schloss die Augen. Es war vorbei, er hatte versagt, genau wie bei der Prinzessin, und er wünschte sich nur, dass es schnell ging.

				Da ertönte dumpfes Krachen. Jo riss die Augen auf und entdeckte Jan, der hinter dem Pflegevater stand. Er umklammerte ein offensichtlich neues Ruderblatt mit beiden Händen und schlug voller Wucht auf den Kopf ihres Pflegevaters ein.

				Wieder und wieder.

				Er hörte nicht auf damit, auch als der Mann schon längst leblos am Boden lag.

				Jo sah ihm wie gelähmt dabei zu. Er konnte sich nicht rühren und er konnte nichts sagen, nicht mal schreien, konnte einfach nur zusehen, die ganze Zeit in dem furchtbaren Wissen, dass es vorbei war, dass sein Leben nie wieder so sein würde wie früher. Das Leben mit der Prinzessin schien für immer und ewig außer Reichweite.

				Tränen rannen über sein Gesicht. »Genug«, brachte er schließlich hervor und kroch zu seinem Pflegebruder hinüber, um ihn am Bein zu packen. »Jan, hör auf! Hör auf! Ich glaub, er ist tot.«

				»Das reicht noch nicht!«

				Aber Jan ließ trotzdem von der leblosen Gestalt ab und ging schwer atmend neben Jo in die Knie. »Was hat das Schwein dir angetan? Was war hier los?« Er legte den Arm um Jo und war so fürsorglich, wie Jo das nur bei seiner richtigen Mutter erlebt hatte. Doch er hatte eben gesehen, wozu sein Stiefbruder fähig gewesen war. Das alles hier war krank, kranker, als seine Mutter jemals gewesen war. Er schluchzte auf. Jan drückte ihn unbeholfen an sich und murmelte tröstende Worte wie »Schsch, alles wird gut, du wirst schon sehen, jetzt kann er dir nichts mehr tun und alles, alles wird wieder gut.«.

				Aber das war natürlich eine Lüge und Jo wusste es, nichts wurde wieder gut. Nie wieder.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 20:00 Uhr

				Er ist tot. Er ist direkt vor meinen Augen gestorben.

				Das SEK hat auf ihn geschossen, nachdem sie begriffen hatten, wer da im Rettungs-Jetski der DLRG wirklich saß. Er hatte den Fehler gemacht, zuerst die Koffer zu retten, bevor er zu mir kam, und damit war jedem klar gewesen, dass er zu den Kidnappern gehören musste.

				Simone Rolfs hatte den Schussbefehl gegeben. Sie hatte verhindern wollen, dass er eine weitere Geisel nimmt.

				Der Mann des SEKs hatte sorgfältig gezielt. Mir war es schleierhaft, wie man es schaffen konnte, einen Mann, der in einem Jetski über den Main rast, ins Bein zu schießen, aber er hatte ihn tatsächlich nur in der Wade getroffen.

				Es war der Sturz gewesen, der ihn getötet hatte. Er war mit dem Schädel auf der Bootskante aufgekommen und laut des Pathologen sofort tot gewesen.

				Als sie seine Leiche aus dem Wasser geholt hatten, fanden sie bei ihm einen gefälschten Ausweis sowie einen Schlüsselbund. Seine Fingerabdrücke waren im Computer, er hatte eine Jugendstrafe in einer jugendpsychiatrischen Einrichtung abgesessen. Ich hatte ihn unter dem Namen Patrick kennengelernt, aber sein richtiger Name war Jan Gohlis.

				Jan Gohlis war vierundzwanzig Jahre alt, hatte in der Jugendpsychiatrie den Realschulabschluss nachgeholt und sich dort so gut angepasst, dass er vorzeitig auf Bewährung entlassen wurde. Für drei Monate hatte er bei der vietnamesischen Putzfirma Thien Tai gearbeitet, aber danach hat er sich nicht mehr bei seinem Bewährungshelfer gemeldet und war untergetaucht. Diese Putzfirma war schon mehrfach im Zusammenhang mit der japanischen Mafia genannt worden, weshalb jetzt auch einige Beamte der organisierten Kriminalität anwesend waren. Die Firma und all ihre Lagerräume hatte man bereits durchsucht, aber außer drei Illegalen aus Mali hatte man nichts gefunden.

				Gleichzeitig wurde Gohlis’ Wohnung in der Nähe des Hauptbahnhofs auf den Kopf gestellt, genauso wie sein Auto, aber man fand weder ein Haar noch sonst eine Spur von Ida.

				Ein riesiges Team von Polizeibeamten arbeitete fieberhaft daran, das Leben von Jan Gohlis noch weiter zu durchleuchten, um Komplizen oder mögliche Orte zu finden, wo er Ida versteckt halten könnte. Doch bis jetzt war alles negativ: die Häuser und Grundstücke mehrerer ehemaliger Pflegefamilien und seiner einzigen noch lebenden Großtante in Mörfelden haben nichts ergeben. Bis jetzt, denn die Beamten sind noch nicht fertig mit den Befragungen und Durchsuchungen, das zumindest erklärt mir Hauptkommissar Hinze, während ich in einem Krankenhausbett liege und völlig verstört auf die Wand starre, an der ein Bild des Henningerturms hängt.

				Die Polizei hat mich hierhergebracht, nachdem sie mich von dem DLRG-Jetski geholt haben.

				Ich habe tiefe Schnittwunden in der Brust, die genäht werden mussten. Vermutlich ist meine Brille beim Sprung zerbrochen und die Scherben haben sich dann bei meinen verzweifelten Versuchen, mich auf das Boot zu hieven, tief ins Fleisch gebohrt. Außerdem habe ich eine starke Prellung am Steißbein und eine leichte Gehirnerschütterung von dem plötzlichen Sturz auf dem Boot, aber das alles spüre ich nicht, denn ich bin völlig erschüttert über den Tod von Patrick oder Jan, wie er richtig heißt, und der uns nun nicht mehr sagen kann, wo Ida ist.

				Jan, der beste Freund und Komplize von Diego. Und ich kann nicht umhin, ständig denke ich daran, dass bei Geldübergaben immer ein Mittelsmann geschickt wird, während der Drahtzieher selbst bei der Geisel bleibt. Zumindest ist das im Film so.

				Das Einzige, das mich in diesem ganzen Horror ein bisschen beruhigt, ist der Gedanke, dass mein Exgeliebter Ida keine Schmerzen zufügen würde. So sehr kann ich mich in ihm nicht getäuscht haben. Andererseits – ich habe mich ja auch in allem anderen getäuscht.

				»Ich muss zurück in die Wohnung«, sage ich plötzlich und richte mich entschlossen auf. »Ich kann nicht hier liegen, wenn wir nicht wissen, wo Ida ist und wie es ihr geht.«

				Hinze schüttelt den Kopf. »Sie können nichts ausrichten«, sagt er müde. »Sie sind verletzt, Sie wären nur im Weg.«

				Aber ich bleibe hart, und nachdem ich unterschrieben habe, dass ich auf eigene Verantwortung gehe, darf ich mit Hinze in Christians Wohnung fahren. Mir kommt der Verdacht, dass ihm das nicht so unrecht ist, seine Einwände dagegen waren mehr als nur halbherzig.

				In der Wohnung wartet Kriminaldirektorin Rolfs mit einem noch größeren Team darauf, dass die Kidnapper sich wieder melden.

				Die Kidnapper? Ich kann nicht mehr daran glauben, obwohl mir immer noch Hinzes Erklärungen zu der Putzfirma und ihren Verbindungen zur Mafia durch den Kopf schwirren. Aber hinter alldem stecken nur 
Diego und Patrick alias Jan, da bin ich mir absolut sicher.

				Was heißt, dass Diego meine Ida in seiner Gewalt hat.

				Meine Augen brennen hinter den Gläsern meiner hässlichen Ersatzbrille, die Sebastian mir gebracht hat und mit der ich endlich wieder klar sehen kann. Ich fühle mich, als ob ich weinen wollte, aber es kommen keine Tränen. Meine Schnitte an der Brust schmerzen stärker als vorher, aber ich empfinde das nur als gerechte Strafe für mein komplettes Versagen.

				Mittlerweile haben die Beamten einen richterlichen Beschluss für jedes Telefon meiner Familie, damit ihnen auch nicht die kleinste Spur entgeht.

				Alle sind so schwer beschäftigt, als ich eintrudele, dass niemand auch nur ein Wort an mich richtet, was mich in dem Verdacht bestärkt, dass Jans Tod irgendwie meine Schuld ist.

				Während ich mich auf einen Stuhl am Esstisch fallen lasse und auf das Chaos aus Polizisten, technischem Gerät und leeren Kaffeetassen starre, in das sich Yukikos peinlich ordentliches Wohnzimmer verwandelt hat, sehe ich die ganze Zeit nur meine kleine Nichte vor mir und wünsche verzweifelt, dass sich mein Exgeliebter meldet oder mir etwas einfällt, wie ich ihn dazu bringen könnte, uns Idas Aufenthaltsort zu verraten.

				Als plötzlich das Telefon klingelt, erstirbt die emsige Geschäftigkeit und Totenstille breitet sich aus. Alle sehen mich an und warten darauf, dass ich das Gespräch annehme, und mir wird klar, warum Hinze mich so bereitwillig mit hergenommen hat.

				Ich muss mich ein paar Mal räuspern, doch bevor ich etwas sagen kann, brüllt mein Bruder Christian in den Hörer und will wissen, ob die Geldübergabe reibungslos gelaufen ist und ob Ida in Sicherheit ist. Ich bringe kein Wort heraus und fange an zu zittern. Die Schnitte in der Brust ziehen furchtbar und mir wird schwindelig.

				Christian brüllt ins Leere, dann erbarmt sich Simone Rolfs und erklärt ihm die Lage, woraufhin er explodiert und wieder mit mir reden will. Ich versuche, ihn zu beruhigen, ihm zu sagen dass wir auf einen Anruf der Kidnapper warten, dass das Geld hier liegt und wir alles tun, um Ida zu retten, aber ich komme nicht gegen ihn an.

				Schließlich gebe ich auf.

				Dann warten wir wieder. Minute für Minute für Minute. Aber die Telefone bleiben stumm.

				»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich die Kriminaldirektorin Rolfs. »Warum meldet sich keiner? Will er denn das Geld nicht mehr?«

				Sie runzelt die Stirn, während sie mich eindringlich mustert. »Sie gehören ins Krankenhaus.«

				»Und wennschon, ich muss wissen, was hier gespielt wird. Glauben Sie, dass Ida noch lebt?«

				Sie nickt. »Ja, davon gehen wir aus.«

				»Aber warum meldet er sich denn nicht?«

				Ich kann es nicht über mich bringen, seinen Namen laut zu sagen.

				Rolf schüttelt den Kopf. »Noch wissen wir nicht, wer wirklich dahintersteckt. Aber Sie haben recht, Friese ist ein Kandidat, der auf der Hand liegt, wenn auch nicht der Einzige. Sein Name ist mit Sicherheit genauso falsch wie der von Patrick. Wir versuchen alles, um seine echte Identität herauszufinden.« Sie geht zum Sofa und greift dort nach einem Stapel Papier. »Ich habe Ihre Notizen noch einmal durchgearbeitet, aber sie waren nicht wirklich hilfreich. Wir lassen immer noch überprüfen, woher Gohlis und Friese sich kennen, aber vielleicht hilft uns das auch nicht weiter. Versuchen Sie, sich zu erinnern: Worauf würde Friese reagieren? Hat er irgendwelche Vorlieben oder Angewohnheiten, und wenn ja, welche?«

				Ich versuche, Antworten zu finden, aber durch meinen Kopf wabern die Bilder wie durch ein kaputtes Kaleidoskop. Wie wir im Bett lagen, wie wir uns geküsst haben, wie wir gelacht haben. »Wir waren manchmal italienisch essen«, fällt mir ein. »Er mag Fleisch. Und er wäre gern ein Gaucho.«

				Hinze stöhnt leise. »Na, das ist ja mal eine heiße Spur.«

				»Haben sich die beiden vielleicht im Knast kennengelernt?«, frage ich, als ich mich erinnere, was Hinze mir erzählt hat.

				Frau Rolfs schüttelt den Kopf. »Gohlis war in der forensischen Jugendpsychiatrie, nicht im Knast. Aber wir haben das gecheckt, wir wissen, wer noch inhaftiert war, als Gohlis dort war. Davon kommt niemand infrage.« Sie wendet sich an Hinze. »Was ist jetzt eigentlich mit seiner Jugendpsychologin, die ihn im Knast betreut hat, diese Becker? Habt ihr sie endlich gefunden?«

				Hinze schüttelt den Kopf. »Noch immer nichts. Sie war lange im Ausland, ist aber vor einiger Zeit wieder nach Deutschland zurückgekommen und hat ihren alten Job angetreten. Vor vier Tagen hat sie sich dort schriftlich krankgemeldet und seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört. In ihrer Wohnung ist sie nicht, ihr Handy ist ausgestellt.«

				»Nachbarn?«

				»Fehlanzeige.« Hinze zuckt mit den Schultern.

				»Verdammt«, bis jetzt habe ich Frau Rolfs noch nie fluchen gehört. »Sie hat dafür gesorgt, dass er entlassen wird, hat behauptet, er wäre ungefährlich.«

				Ich starre von einem zum anderen. »Von wem sprechen Sie eigentlich?«

				Rolfs schaut mich lange an, ehe sie mir antwortet. »Von Frau Dr. Becker, Gohlis’ Therapeutin in der forensischen Klinik. Ihr Gutachten war die Grundlage für seine Entlassung.«

				Mir schießen zwei Gedanken durch den Kopf. Warum saß Jan alias Patrick überhaupt? Und wenn die Therapeutin so plötzlich verschwunden ist, hat sie vielleicht auch etwas mit Idas Entführung zu tun?

				Ich frage die Rolfs, aber sie geht nicht weiter darauf ein, sondern holt sich ihren Kaffeebecher, den sie in einem Zug austrinkt. Dann kommt sie zu mir zurück.

				»Hat Friese Ihnen erzählt, wo er geboren oder aufgewachsen ist oder auf welcher Schule er war?«, beginnt sie wieder.

				Ich versuche, mich zu erinnern, und jetzt wird mir klar, dass er solchen Gespräche immer ausgewichen ist, wie an dem Tag auf dem Flohmarkt, als ich wissen wollte, ob er als Kind nicht mal Paninibildchen gesammelt hat. Damals fand ich es schmeichelhaft, dass er sich immer nur für mich interessiert hat.

				Plötzlich habe ich eine Idee. »Vielleicht kennen sich die beiden ja vom Fußball. Er hat behauptet, der Name Diego wäre beim Fußball an ihm kleben geblieben.«

				Frau Rolfs ringt sich ein Lächeln ab. »Das ist vom Ansatz schon ganz gut, aber es gibt in Deutschland über 27.000 Fußballvereine. Ohne einen Ort oder wenigstens eine Gegend ist das nahezu zwecklos.«

				Hinze meldet sich zu Wort. Er starrt auf sein Blackberry. »Hör mal, ich bekomme gerade Nachricht vom Team. Wir sind immer noch an den Pflegefamilien dran, in denen Gohlis untergebracht war, nachdem seine Eltern einen tödlichen Unfall hatten.«

				»Wurde sein Elternhaus durchsucht?«

				Hinze nickt. »Ein Reihenhaus in der Parkstraße im Blumenviertel am Stadtrand von Frankfurt, längst im Besitz anderer Leute. Ohne Ergebnis. Viel wichtiger erscheint mir jedoch die Suche nach seinem Komplizen und da habe ich einen ganz konkreten Verdacht.«

				Hinze wirft sich demonstrativ in Positur, fährt dann aber nach einem kühlen Blick der Rolfs gleich wieder ernüchtert fort. »Insgesamt gab es in den Pflegefamilien sieben Jungen, von denen wir noch vier suchen, aber mein Kandidat Nummer eins ist Johannes Bender.«

				»Warum?«, fragt die Rolfs knapp.

				Hinze sieht triumphierend zu uns hinüber. »Er passt vom Alter her auf diesen Diego Friese. Aber es kommt noch besser. Ich habe die Unterlagen von Jan Gohlis’ Verhandlung gegengecheckt, die zu seiner Verwahrung in der jugendpsychiatrischen Haft geführt hat. Er ist wegen extensiver Nothilfe angeklagt, die zum Tod seines Pflegevaters geführt hat. Und wem hat er die Nothilfe geleistet? Johannes Bender. Und wer hat in der Verhandlung so überzeugend zu seinen Gunsten ausgesagt, dass Gohlis trotz diverser anderer Delikte nicht in den Knast, sondern in die Jugendpsychiatrie gekommen ist? Johannes Bender.«

				Simone Rolfs nickt und sieht sehr erleichtert aus. »Das ist der Mann, den wir suchen! Gute Arbeit, Manfred.«

				Ein Lächeln huscht über Hinzes Gesicht, bevor er weiterredet. »Die Jungs versuchen gerade, an ein aktuelles Foto von ihm zu kommen, und mailen es uns dann rüber.«

				Johannes. Johannes Bender. Der Name kommt mir so fremd vor wie der Mann selbst, der Mann, von dem ich geglaubt habe, er wäre meinem Herzen nahe gewesen wie keiner zuvor. Ich möchte am liebsten laut schreien. Das kann doch alles nicht wahr sein!

				»Danke, Manfred«, sagt Rolfs. Sie fährt sich über die Stirn. »Jetzt wissen wir endlich seinen Namen, alles andere ist nur eine Frage der Zeit. Checkt alle bekannten Wohnorte von ihm ab, Freunde, Arbeitsstellen, das ganze Programm. Es kann nicht mehr lange dauern, schließlich haben wir sein Bild über alle Kanäle verbreitet. Wenn er Ida irgendwo versteckt hält, wird ihn früher oder später jemand erkennen. Schließlich muss er ja die Kleine versorgen. Einkaufen.« Trotz ihrer hoffnungsvollen Worte seufzt Frau Rolfs tief und nun erst fällt mir auf, wie erledigt sie aussieht. Ihre roten Haare hängen schlapp um ihr müdes Gesicht und lassen es fahl und faltig erscheinen. Sie läuft mit Hinze zu einem der Computer, um auf das Foto zu warten. Ich bleibe erst allein stehen und gehe dann in die Küche, wo Sebastian und Andrea sind. Sebastian lehnt verstört an der Küchentheke und Andrea kocht schon wieder frischen Kaffee, obwohl noch drei volle Thermoskannen auf dem Tisch stehen. Ich begreife, dass sie etwas zu tun haben muss, sonst dreht sie durch.

				»Ich glaub es nicht«, murmelt Sebastian und sieht mir entgegen.

				»Du glaubst nicht, dass Ida noch lebt?«

				Mein jüngerer Bruder löst sich von der Theke, kommt zu mir und nimmt mich in seine Arme. »Unsinn, wie kommst du denn auf so was? Natürlich lebt Ida. Das würde ich spüren. Nein, ich meinte Diego.«

				»Nenn ihn nicht so. Der Arsch heißt wahrscheinlich Johannes Bender.«

				Sebastian schüttelt den Kopf. »Ich glaube einfach nicht, dass Diego so etwas tun würde. Das passt nicht zu ihm.«

				»Hast du Alzheimer? Hey, du warst dabei, wie er sich munter als Bulle ausgegeben hat. Keiner von uns hat auch nur eine Sekunde geglaubt, dass das gefakt sein könnte, oder?«

				Sebastian lässt mich los und geht einen Schritt zurück.

				»Das stimmt. Aber Kindesentführung und erpresserischer Menschenraub sind doch etwas ganz anderes als die Nummer mit der Radarfalle. Das war doch eher harmlos.«

				»Harmlos? Das ist Amtsanmaßung und wird mit bis zu zwei Jahren Freiheitsentzug bestraft«, meldet sich Hinze hinter uns zu Wort.

				Sebastian und ich schauen uns an, offensichtlich können wir hier nirgends ungestört reden. »Mir ist nicht gut. Lass uns auf die obere Dachterrasse gehen, da kann ich ein bisschen an die Luft und mich bequem hinsetzen«, schlage ich deshalb meinem Bruder vor, der sofort kapiert und mit mir nach oben geht. Dort befindet sich die kleinere Dachterrasse, die zu Christians Arbeitszimmer gehört und von der aus man den Main sehen kann. Ich setze mich auf einen dick gepolsterten Liegesessel aus Korb und Sebastian breitet ungewöhnlich fürsorglich eine Decke über mich aus, aber ich schiebe sie sofort wieder von mir. Inzwischen muss es bestimmt schon halb zehn, zehn sein, es dämmert langsam, aber das Gewitter hat die Luft nicht gereinigt, ganz im Gegenteil, es ist fast genauso schwül und heiß wie zuvor.

				»Also, wenn Diego wirklich zusammen mit diesem Jan hinter der Entführung steckt, dann bin ich sicher, dass es Ida gut geht. Aber ehrlich, Lu, ich glaube es einfach nicht.«

				»Das sagst ausgerechnet du? Der du mich nicht genug davor gewarnt hast, mit dem Bullen auszugehen?«

				»Ja, aber dann habe ich gesehen, wie glücklich du warst. Und ich hab mir gedacht, dass der Typ in Ordnung ist.«

				»Hör doch auf. In Ordnung? Der hat mich die ganze Zeit angelogen. Und mir Idiotin ist nicht mal aufgefallen, dass ich nicht das Mindeste über ihn weiß. Ich habe ihm total vertraut. Aber wer lügt, dem ist alles zuzutrauen. Nicht mal sein Name ist echt.«

				»Ja, Schwesterchen, jajaja. Aber du und ich, wir würden doch merken, wenn uns das Böse über den Weg läuft, oder nicht?«

				»Blödsinn! Das Böse gibt es nicht, da kommen einfach viele Dinge zusammen.«

				Sebastian setzt sich auf den Rand meines Liegesessels und schaut mich an. »Ich weiß, dass du mich für einen Versager hältst, weil ich nicht so zielstrebig wie Christian bin, aber ich bin nicht blöd. Und ich glaube nicht, dass Diego Ida entführt hat.«

				»Und wie erklärst du dir dann, dass er nicht sofort mit seinen beschissenen Spielchen aufgehört hat, als Ida vom Spielplatz verschwunden ist? Er hat mich hingehalten, er hat verhindert, dass ich den Notruf anrufe. Das hat er extra gemacht, um Zeit zu schinden und einen Vorsprung zu gewinnen.«

				Sebastian überlegt und jetzt merke ich, wie auch ihm Zweifel kommen. Er kaut an seiner Unterlippe.

				»Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, er steckt dahinter. Und ich naive Idiotin hab dort auf dem Spielplatz auf ihn gewartet, während Ida…« Ich kann nicht weitersprechen und haue mit der Faust auf die Armlehne des Liegestuhls. In Wahrheit möchte ich mich selbst schlagen, die Situation ist so ausweglos und verfahren und wirklich alles daran ist allein meine Schuld. Ich haue noch ein paar Mal und jedes Mal fester und fester, bis Sebastian meinen Arm packt. Aber ich will nicht festgehalten werden, deshalb schlage ich mit aller Kraft gegen seine Brust, doch er lässt nicht locker.

				»Hey, hey, hey, Lu, beruhige dich. Wir werden Ida finden. Das spüre ich. Ich weiß es einfach.« Plötzlich lässt er mich los und starrt erschrocken auf meine Brust.

				»Was ist das denn?«

				Ich schaue an mir herunter. Dunkle Blutflecke breiten sich auf meinem türkisfarbenen T-Shirt aus.

				Sebastian springt auf. »Ich bringe dich zurück ins Krankenhaus! Und es ist mir egal, was du dazu sagst.«

				Ich merke, dass ich am ganzen Körper zittere, all das hat mir noch mehr vor Augen geführt, wie beschissen hilflos ich bin. »Ich muss hierbleiben, falls… er… anruft.«

				»Wenn du mich fragst, ruft keiner mehr an, weil die Bullen den einzigen Kidnapper umgenietet haben, der wusste, wo Ida steckt.« Jetzt klingt auch aus Sebastians Stimme die Verzweiflung. »Wenn es noch jemanden gäbe, wenn Diego wirklich dahintersteckt, dann hätte der sich längst mit einem neuen Übergabeort gemeldet. Das wissen die Rolfs und der Hinze haargenau, die wollen es nur nicht zugeben.«

				Ein Wimmern dringt aus meinem Mund. Hat er eigentlich eine Ahnung, was er da Grauenhaftes sagt? Wenn Jan wirklich ein Einzeltäter war, dann sitzt Ida vielleicht irgendwo allein und hilflos gefesselt in ihrem Versteck, ohne etwas zu essen oder zu trinken.

				Sebastian greift mir unter die Arme. »Ich hole ein Taxi und bringe dich ins Krankenhaus«, sagt er entschlossen. Er führt mich nach unten, wo Kriminaldirektorin Rolfs uns beide mustert, dann beißt sie sich auf die Lippen und weist einen Beamten an, uns zurück ins Krankenhaus zu fahren und bei mir zu bleiben.

				Mir ist mittlerweile ziemlich schwindelig und ich schaffe es nicht zu protestieren.

				Immerhin kann ich der Rolfs noch das Versprechen abnehmen, mich anzurufen, wenn sich etwas tut.

			

		

	
		
			
				Er am Mittwoch, dem 8. September 2010

				»Was machen Sie in meiner Wohnung? Wie sind Sie hier reingekommen?« Sie starrte ihn an, als hätte sich ein lebender Hundehaufen auf ihren Teppich verirrt.

				Er reichte ihr einen großen Strauß roter Rosen, so wie er sich das während seines letzten Jahres im Kinder-KZ immer ausgemalt hatte. Kinder-KZ, das war sein Name für die jugendpsychiatrische Verwahrungsstelle, in die man ihn gestopft hatte.

				Die Sache mit seinem Pflegevater war zwar als Nothilfe für Jo durchgegangen, weil er aber immer weiter zugeschlagen hatte, auch, als es längst nicht mehr nötig war, hatten die Psycho-Gutachter angefangen, in seiner Vergangenheit zu graben, und dann, trotz Jos Aussage, behauptet, sein Gewaltpotenzial mache ihn zu einer Gefährdung der Menschheit. Es sei nur zu seinem eigenen Besten, dass er ins Kinder-KZ käme, hatten sie gesagt. Vom ersten Moment an hatte er es dort gehasst, mehr als alles andere zuvor, und vor lauter Wut hatte er sehr viel Zeit verschwendet, bevor er endlich kapierte, wie er da wieder rauskommen konnte. Jo hätte sicher blitzartig begriffen, wie das läuft. Die ersten beiden Psychologen hatten ihn schnell aufgegeben, weil er nicht bereit gewesen war, sich von solchen Labersäcken manipulieren zu lassen. Ihre sich ständig wiederholenden Fragen nach seiner elenden Schwester. Ihr geheucheltes Entsetzen darüber, dass er von ihr nur als Ansammlung von Zellhaufen redete. Dafür hatten sie eine Menge Namen, aber all das scherte ihn nicht. Er war einfach hundert Prozent sicher, dass jeder in seiner Lage das Gleiche gedacht hätte, und schließlich hatte er es ja dann nicht getan. Okay, er hatte es gewollt, aber am Ende hatte er es nicht gekonnt. Doch niemand glaubte ihm. Niemand. Und dann das Gerede über den Tod seiner Eltern und den Totschlag an seinem Pflegevater. Totschlag! Die Typen wussten gar nichts. Er hatte Jo gerettet, das hatte sogar der Richter zugegeben. Und dass seine Mutter sich umbringen wollte, hey, das hatte er wirklich nicht zu verantworten und ganz bestimmt nicht gewollt. Niemals!

				Kein Arsch hatte das verstanden und sich dafür irgendwie interessiert und schließlich hatte er gemauert und gar nichts mehr gesagt.

				Nach fünf Jahren war schließlich Frau Dr. Becker gekommen, noch so eine Psycho-Tante, aber die textete ihn nicht zu und sie stellte auch keine dämlichen Fragen und vor allem glaubte sie ihm. Alles. Sie war die Einzige, die verstanden hatte, warum er Stefanie erst hatte erlösen wollen und warum er es dann doch nicht gekonnt hatte. Sie interessierte sich wirklich für ihn, wie es ihm ging, was er dachte, was er für Wünsche hatte. Und das war neu für ihn.

				Es war ein bisschen wie mit Frau Braun, aber noch netter, weil Dr. Becker jung und hübsch war. Sie erinnerte ihn trotz ihrer blonden Haare an Schneewittchen. Immer war sie blass und zart und sie roch gut, wie der Wald im Sommer, dort wo die Jagdhütte stand. Nach Himbeeren und verrottenden Blättern und frischer Rinde. Es war dieser Geruch, der ihm klarmachte, dass er frei sein und nicht sein ganzes Leben in diesem Kinder-KZ verbringen wollte. Also fing er an nachzudenken und mit der Zeit war ihm klar geworden, dass Dr. Becker mehr als nur Mitleid für ihn übrig hatte. Sie bereit war, sich für ihn einzusetzen. Aber dazu musste er etwas tun, das sie für wichtig hielt. Wie alle anderen vor ihr erwartete sie, dass er Reue zeigte, und diesmal war er bereit, dieses Spiel zu spielen. Denn Reue war ihr Kriterium für seine Freiheit.

				Von da an hatte er ihr vorgemacht, dass ihn die Reue förmlich von innen auffraß, hatte von seiner Schwester nicht mehr als Zellhaufen geredet, sondern davon, dass er sie mehr hätte lieben sollen. Da hatte sie entzückt aufgestöhnt, was ihn dann viele Nächte beschäftigt hatte.

				Und das Wichtigste war: Es hatte gewirkt. Schneewittchen hatte dafür gesorgt, dass er eine zweite Chance bekam. Das war vor acht Wochen gewesen, seit acht Wochen war er draußen und jetzt war es an der Zeit, diese Chance zu nutzen. Hier mit ihr! Mit ihr würde sich sein Leben verändern, ganz sicher würde es das.

				Doch sie reagierte ganz anders auf seine Rosen, als er erwartet hatte. Sie schüttelte den Kopf und rührte den Strauß nicht an.

				»Jan, es gefällt mir nicht, dass Sie hier sind. Ich möchte, dass Sie auf der Stelle meine Wohnung verlassen, sonst rufe ich die Polizei.«

				Die Wohnung verlassen?

				Er hatte jahrelang alles getan, um ihr zu gefallen. Für sie hatte er versucht, sich zu ändern.

				Jetzt war sie an der Reihe. Jetzt musste sie alles tun, um ihm zu gefallen. Und das konnte ja auch nicht so schwer sein. Er wusste doch, was sie für ihn empfand, auch wenn es ihr selbst vielleicht nicht ganz klar war.

				Er nickte ihr beruhigend zu und war froh, dass er die Telefonleitungen zur Sicherheit gekappt hatte. Er musste nur noch dafür sorgen, dass ihr Handy ausblieb. Sie brauchten einfach etwas Zeit allein. Im Kinder-KZ waren sie nie allein gewesen.

				»Ich wollte Ihnen doch nur danken.«

				»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber jetzt gehen Sie bitte.«

				Sie versuchte, ihn abzulenken, während sie mit einer Hand in ihrer Tasche nach ihrem Telefon suchte. Mit einem Sprung war er bei ihr und riss die Tasche an sich, schüttete sie auf den Tisch, fand das Handy, warf es auf den Boden, trat darauf.

				Und dann machte sie etwas, was er ihr nicht verzeihen konnte.

				Sie lief weg.

				Sie lief vor ihm weg!

				Er erwischte sie natürlich sofort, noch lange vor der Haustür. Er schleppte sie in die Küche und presste sie auf einen der unbequemen Holzstühle, die an ihrem Küchentisch standen. Sie waren hässlich und hatten ihn schon gestört, als er sich in den letzten drei Tagen mit ihrer Wohnung vertraut gemacht hatte.

				Er hatte darauf gesessen, genauso wie er in ihrem Bett gelegen und unter ihrer merkwürdigen Regendusche im Bad gestanden hatte, und er hatte sich ausgemalt, wie sie zusammen neue Möbel aussuchen würden. Schönere. Bequemere.

				Sobald er sie losließ, sprang sie auf. Er seufzte. Warum war sie so widerspenstig? Sie hatte ihm doch immer wieder signalisiert, dass sie ihn mochte.

				Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn beunruhigte. Was, wenn sie mit ihm die gleiche verlogene Show abgezogen hatte wie er mit ihr? Was, wenn ihre Gefühle genauso unecht waren wie die Reue?

				Eigentlich hatte er die Kabelbinder nur aus Gewohnheit mitgenommen, er hätte nicht gedacht, dass er sie wirklich brauchen würde. Aber nun sah er sich gezwungen, ihre Hände hinter der Lehne an den Gelenken zu fesseln und ihre Knöchel an die Stuhlbeine zu binden. Zuerst wehrte sie sich, doch dann, als ihr klar wurde, dass es sinnlos war, versuchte sie es auf die einzige Tour, die sie draufhatte.

				»Jan, warum machen Sie das? Ich habe dafür gesorgt, dass Sie entlassen wurden!«

				Er musterte ihren knabenhaften, zarten Körper und ihre blonden zusammengesteckten Haare. Die Haut ihrer nackten Arme schimmerte goldbraun, denn sie war in Urlaub gewesen, weshalb er Zeit genug gehabt hatte, sich mit ihrer Wohnung vertraut zu machen. Soweit er wusste, hatte sie keinen Freund. Irgendwas war anscheinend auch mit ihr nicht in Ordnung. Genau wie er war sie wohl irgendwie beschädigt. Er grinste wieder, auch da passten sie doch gut zusammen. Zwei einsame Showstars!

				»Ich dachte, Sie mögen mich.« Er lachte leise.

				»Aber das tue ich doch. Allerdings schätze ich es gar nicht, wenn man in meine Wohnung eindringt und mich brutal fesselt.«

				Es gefiel ihm, dass sie versuchte, so zu tun, als wäre dies hier eine Therapiestunde und sie wäre immer noch an der Macht.

				Es gefiel ihm vor allem, weil es nicht der Wirklichkeit entsprach.

				Er hatte jetzt die Macht.

				»Wollen Sie mich heiraten?« Er wusste selbst nicht genau, warum er das fragte, und verfluchte sich sofort dafür. »War nur ein Witz!«, fügte er deshalb gleich hinzu, aber sie hörte ihm gar nicht mehr zu.

				»Nein, Jan, das geht nicht.« Ihre Stimme war voller Panik, laut und schrill. »Verstehen Sie, meine Antwort ist nein!«

				Wut stieg in ihm hoch, Wut auf sich selbst, Wut auf diese Kreatur, die auch nur wieder mit ihm gespielt hatte.

				»Jan, das müssen Sie verstehen, es ist so, ich kann Sie gar nicht heiraten, ich liebe nur Frauen«, schob sie hastig nach. »Und das haben wir doch auch gemeinsam, oder?«

				Klar mochte er Frauen. Er war schließlich ein Mann mit normalen Bedürfnissen. Aber dann dämmerte ihm, dass Dr. Becker etwas anderes gemeint haben musste.

				»Was soll das heißen?«, zischte er.

				»Nach allem, was Sie mir von Diego erzählt haben, da dachte ich, Sie würden sich für Männer…«

				Was sagte sie da für einen Scheiß? Dachte sie, dass er so ein Scheißschwuler war? War er das für sie, nur so ein Scheißschwuler, war er das etwa für sie?

				Er trat vor und rammte ihr seine Faust mit aller Gewalt ins Gesicht und dann krachte es und Jan Gohlis verlor einmal mehr die Kontrolle über sich und seine Handlungen.

			

		

	
		
			
				Lu am Donnerstag, dem 7. Juni 2012, Fronleichnam, 22:00 Uhr

				Auf dem Weg ins Krankenhaus wird mir zunehmend flauer, und als wir endlich dort ankommen, geben mir die Ärzte sofort eine Betäubungsspritze, dann wird die Naht korrigiert und danach werde ich an ein intravenöses Schmerzmittel gehängt.

				Seitdem ist mir so elend, dass ich, obwohl alles in mir danach schreit, wieder zurück in Yukikos Wohnung zu fahren, erkennen muss, dass ich besser hierbleiben sollte. Sebastian ist froh über meinen Entschluss, verspricht mir, mich anzurufen, wenn sich etwas tut, aber trotzdem fühle ich mich wie abgeschnitten von allem Leben und aller Information.

				Weil wir vergessen haben, etwas zum Übernachten für mich mitzunehmen, und ich das blutige T-Shirt gern ausziehen wollte, haben mir die Schwestern ein Krankenhausnachthemd besorgt. Danach haben sie mich in ein Einzelzimmer verfrachtet, worüber ich sehr froh bin, denn ein Schnarcher würde mir jetzt den Rest geben. Ich kann trotzdem nicht schlafen, weil sich all meine Gedanken um Ida drehen. Jedes Mal wenn ich die Augen schließe, sehe ich entweder Jan Gohlis alias Patrick vor mir, wie er mit dem Kopf auf den Rand des DLRG-Jetskis kracht, oder Ida, die mit einem abgeschnittenen Zopf auf der grünen Decke sitzt und erbärmlich schluchzt.

				Und da muss ich auch weinen, die Tränen laufen mir einfach über das Gesicht und ich kann gar nicht mehr damit aufhören. Irgendwann, ich weiß nicht, wie spät es ist, aber es muss mitten in der Nacht sein, kommt die Oberschwester, eine große weißhaarige Frau, die mich mit finsterer Miene mustert und dann den Kopf schüttelt, als würde es ihr nicht passen, dass auf ihrer Station geweint wird.

				Sie überprüft meine Infusion und hängt dann einen neuen Beutel an den Ständer neben meinem Bett. »Das ist gegen die Schmerzen und für Ihren Kreislauf«, erklärt sie. Sie zupft an meiner Decke herum, betrachtet mich aufmerksam und dann wird ihre Miene spürbar weicher. »Möchten Sie etwas zum Einschlafen?«, fragt sie und schaut mir freundlich ins Gesicht. Ich schüttele den Kopf. Wenn ich nur genug nachdenke, stoße ich vielleicht auf etwas, das Ida helfen könnte. Solange Ida nicht zu Hause ist, darf ich auch nicht schlafen!

				Die Oberschwester streicht über meinen Arm. »Schlaf würde Ihnen sehr guttun. Ich bin sicher, dass Sie Ihrer Nichte viel nützlicher sein können, nachdem Sie ein paar Stunden geschlafen haben.«

				Alle hier wissen, was passiert ist, und ich frage mich, ob sie sich darüber einig sind, dass Idas Entführung ganz allein meine Schuld ist.

				»Und wenn meine Nichte stirbt, während ich hier im Bett liege und selig vor mich hin träume?«, flüstere ich und bin selbst entsetzt über meinen Gedanken.

				Die Schwester beugt sich tief zu mir hinunter, sodass ich ihre wachen hellblauen Augen, die von zahllosen Krähenfüßen umgeben sind, genau erkennen kann. »Sie wird ganz sicher nicht sterben, während Sie schlafen. Ich verspreche es Ihnen.«

				Natürlich kann sie so etwas gar nicht versprechen, aber sie riecht so vernünftig, so wie meine Mutter, nach altmodischer Lavendelseife und Pfefferminz und Butterbrot. Und ich möchte ihr ja auch so gerne glauben. Sie nickt mir noch einmal zu, holt ein Glas Wasser und verabreicht mir zwei kleine hellblaue Tabletten. Dann schließt sie leise die Tür und tatsächlich fallen mir schon kurze Zeit später die Augen zu.

			

		

	
		
			
				Er am Mittwoch, dem 7. März 2012

				Jan wusste es sofort. So bewegte sich nur sein Blutsbruder. Jo war jetzt sogar größer als er und sah in den mit Hawaiiblumen gemusterten Badeshorts so gut aus, dass sich alle anwesenden Damen, auch die älteren, den Hals verrenkten, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Immer noch glänzte seine Haut in diesem Haselnusston, von dem Jan in der Jugendpsychiatrie anfangs viele Nächte geträumt hatte. Aber das war lange her. Jetzt machten ihm andere Dinge Freude.

				Neun Jahre war das her. Neun Jahre, von denen er sieben im Kinder-KZ zugebracht hatte. Ungefähr hundert Mal hatte er angefangen, einen Brief zu schreiben, aber keinen einzigen hatte er je zu Ende gebracht und er hatte sich damit getröstet, dass es für Jo besser wäre, wenn er ihn in Ruhe ließe. Sonst war er nie so feige, nur wenn es um Jo ging.

				Der jedoch hatte ihm geschrieben, zwei Jahre lang jede Woche, einhundertundvier Briefe, die zerknittert ganz unten in seinem Schrank lagen und die ihn dann endlich doch noch zum Lesen gebracht hatten.

				Jo hatte nicht lockergelassen, er stellte wieder und wieder den Antrag, ihn besuchen zu dürfen, aber das wollte Jan nicht. Er wollte ihn dort nicht haben, in diesem grauen, vergitterten Besuchsraum mit einem Tisch und vier Stühlen, einem Getränkeautomaten und dem beschissenen Sonnenblumenbild an der schmierigen, schimmelpilzgrünen Wand. Der Gedanke, Jo könnte ihn bemitleiden, war so unerträglich, dass er jedes Mal, wenn der Besuch genehmigt worden war, einen Wärter brutal anfiel, nur damit die Erlaubnis zurückgenommen wurde.

				Am Anfang war sein einziges Ziel gewesen, dem Kinder-KZ zu entfliehen, aber erst nachdem Schneewittchen aufgetaucht war, begann er zu kapieren, was er tun musste, um das zu schaffen. Mit ihrer Hilfe hatte es geklappt, aber als er sich bei ihr bedanken wollte, hatte sie alles versaut.

				Das war jetzt zwei endlose Jahre her. Er war ausgerastet, hatte mal wieder rot gesehen, weil sie ihn gereizt hatte. Aber er hatte sie nicht ernsthaft verletzt und eine Strafe hatte sie für ihre Spielchen verdient. Trotzdem hatte er sich entschuldigen wollen und war gleich am nächsten Tag in ihre Wohnung gegangen, aber dort war sie nicht mehr gewesen. Einfach abgehauen war sie, und zwar so schlau, dass er nicht herausfinden konnte, wohin sie verschwunden war.

				An jenem Tag hatte er sich geschworen, auf sie zu warten. Sie war es trotz ihrer Spielchen wert. Er wusste, sie würde wiederkommen und er musste sich einfach nur gedulden. Mit der Zeit war ihm klar geworden, dass sie ihn und die Tiefe seiner Liebe mit ihrem Verschwinden nur auf die Probe stellte.

				Und nachdem er das begriffen hatte, wollte er alles für ihren gemeinsamen Neuanfang tun.

				Dazu brauchte er Geld, mit seinem mickrigen Ausbildungsgehalt konnte er sie sicher nicht beeindrucken. Dabei mochte er den Job hier als Bademeister. Die blauen Fliesen erinnerten ihn nun nicht mehr an Stefanies Tod, da hatte ihn seine Zeit im Kinder-KZ abgehärtet, denn der Strafraum für die Isolationshaft war hellblau gekachelt gewesen, damit man dort alles gut abspritzen konnte. Es hatte niemanden interessiert, dass er in den ersten Nächten dort drin beinahe umgekommen wäre vor Angst. Im Nachhinein war er dankbar, denn jetzt machte ihm das alles nichts mehr aus. Seine Arbeit gefiel ihm, man sah viele junge und schöne Körper und mit den Fotos dieser Körper verdiente er ein bisschen Geld. Außerdem konnte er schwimmen, so viel er wollte, und im Sommer durfte er im dazugehörigen Freibad draußen arbeiten. Es ärgerte ihn nur, dass sein Körper einfach nicht muskulöser werden wollte, egal, wie sehr er trainierte.

				Aber das Geld reichte nicht für eine Frau wie sie. Sie brauchten mehr. Nach einigen Einbrüchen in den reichen Villenvierteln zwischen Seeheim und Bensheim, bei denen es ihn deutlich mehr befriedigt hatte, das Anwesen dieser Bonzen zu verwüsten, als Beute zu machen, war ihm klar geworden, dass er das alles in größerem Stil angehen musste. Klotzen, nicht kleckern! Und mittlerweile hatte er auch schon eine Idee, zu der ihm nur noch der richtige Komplize gefehlt hatte.

				Mit einem breiten Grinsen betrachtete er seinen Blutsbruder, der gerade eine elegante Schraube vom Dreimeterbrett drehte und ohne einen einzigen Spritzer mit dem Kopf voran in das Wasser eintauchte.

				So wie der aussah, ging es ihm ziemlich gut. Umso besser, denn es war höchste Zeit für Jo, seine Schulden bei ihm zu begleichen. Jan fuhr sich durch die spärlichen blonden Haare, rückte seine weißen Bademeisterhorts zurecht und lief seinem Bruder entgegen.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 9. Juni 2012, 6:30 Uhr

				Als ich plötzlich mit einem Ruck wieder aufwache, bin ich völlig verwirrt und weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe.

				Mein Kopf dröhnt, als wäre darin etwas explodiert, mein Mund ist trocken, und als ich mich vorsichtig bewege, tut mir jeder Knochen im Leib weh. Ich höre eine Sirene sehr laut über meinem Kopf. Doch ich liege nicht in einem Krankenwagen und auch nicht in meinem Bett im Krankenhaus, obwohl ich noch immer das hinten offene Krankenhausnachthemd trage und in eine weiße Decke gehüllt bin. Meine Unterlage fühlt sich an wie Leder, jedenfalls nicht wie eine Matratze. Ich will mich aufrichten, doch es schaukelt, oder schaukelt es nur in meinem Kopf?

				Mein Blick fällt auf ein Fenster schräg über mir, es ist klein und es erinnert mich an ein Autofenster.

				Im gleichen Moment fängt mein Herz wie verrückt zu rasen an und ich muss schneller atmen. Was ich da sehe, macht mir viel mehr Angst als der Sprung von der acht Meter hohen Holbeinbrücke in den Main.

				Ich bin definitiv nicht mehr im Krankenhaus!

				Hektisch versuche ich, mich hochzurappeln, fast wird mir wieder schwarz vor Augen, aber ich schaffe es.

				Ja, ich sitze wirklich in einem Auto. Besser gesagt auf dem Rücksitz eines Autos, das mit hoher Geschwindigkeit über die Straße jagt. Und es ist auch kein normales Auto, sondern ein Wagen mit Funksprechanlage und vielen Tasten auf der Konsole… und am Steuer sitzt nicht Hinze oder irgendein anderer Polizeibeamte, sondern…

				Ich schließe die Augen, öffne sie wieder, das hier ist ein Albtraum, ich muss aufwachen, das liegt an den Beruhigungsmitteln, die sie mir gegeben haben.

				»Lu, bitte, dreh jetzt nicht durch.«

				Es ist kein Albtraum.

				Es ist die Wirklichkeit.

				Eine ungeahnte Woge von Hass ätzt sich durch meinen Körper, der schlagartig voller Energie ist und hellwach.

				Ich rutsche auf die vordere Kante der Rückbank, zerre ihm die lächerliche falsche Polizeimütze herunter und reiße seinen Kopf an den struppigen Haaren so fest ich kann nach hinten. »Wo ist Ida?«, keuche ich. »Ida, sag mir, wo sie ist! Sag mir, dass es ihr gut geht!«

				»Aaaaahh!« Diego stöhnt gequält auf. »Lu, hör auf, ich erkläre dir alles, aber hör auf, sonst baue ich einen Unfall und damit ist keinem von uns geholfen!«

				Am liebsten würde ich ihm diese schwarzen Haare ganz ausreißen, jedes Haar einzeln. »Wo ist Ida«, brülle ich weiter. »Was hast du elender Dreckskerl mit ihr gemacht?«

				Diego wimmert vor Schmerz, verringert aber die Geschwindigkeit, mit der wir über die Autobahn rasen, kein bisschen.

				»Ich bin unschuldig, Lu. Ich habe Ida nicht angefasst!«

				Ich zerre noch heftiger an diesen verdammten schwarzen Haaren, denke nur an Ida, und das gibt mir Kraft.

				»Du bist unschuldig? Und was mache ich dann hier in deinem Fake-Polizeiwagen?«

				»Ich kann dir alles erklären.«

				»Spar dir deine Erklärungen! Fahr sofort rechts ran, wenn du Angst hast, einen Unfall zu bauen! Denn ich lasse dich nicht los. Nie mehr!« Ich zerre, so fest ich kann.

				»Lu, ich bin unschuldig«, stöhnt er, »ich habe Ida nicht entführt, aber ich habe eine Idee, wo sie sein könnte. Bitte glaub mir.«

				Mein Griff lockert sich nicht mal ansatzweise und jetzt verringert er tatsächlich das Tempo und fährt auf einen kleinen Parkplatz, wo er dann ganz stehen bleibt. Ich habe seine Haare immer noch fest in meiner Hand, aber plötzlich merke ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Er ist viel stärker als ich und jetzt, da er nicht mehr fährt, hat er beide Hände frei.

				Doch er versucht gar nicht, sich zu mir umzudrehen. Stattdessen angelt er nach einem Telefon, das auf dem Beifahrersitz liegt, wie ich erst jetzt sehe.

				»Lu, pass auf«, sagt er und seine Stimme klingt gepresst. »Gib mir drei Minuten, dir alles zu erklären. Wenn du es dann noch willst, kannst du die Polizei rufen.«

				Ich glaube ihm nicht. Nie wieder glaube ich ihm. Das hier ist nur wieder eins seiner miesen Spiele, hinter dessen Sinn ich nicht komme.

				»Keine drei Minuten!«, schreie ich und versuche, mich nicht von der Angst überwältigen zu lassen, angesichts der Tatsache, dass ich nur mit einem Krankenhausnachthemd bekleidet bin und mit einem gefährlichen Entführer im Auto sitze. »Verrate mir endlich, wo Ida ist! Verdammt oder kannst du es nicht, weil sie längst tot ist?« Der Gedanke treibt mir Tränen ins Gesicht. »Dann sag mir, wo du ihre Leiche versteckt hast, damit wir sie beerdigen können. Ein Loch ausheben für das wundervollste kleine Mädchen der Welt…«

				Jetzt dreht Diego sich doch mit einem Ruck zu mir um, der ihn mehrere Büschel Haare kostet, greift nach meinen Händen und hält sie dann fest umklammert.

				Sein Geruch weckt Erinnerungen, die ich nicht haben will, die ich heute verabscheue, die mich mit Ekel anfüllen. Ich versuche, meine Hände wegzuziehen, aber er hält sie eisern gepackt.

				»Lu. Bitte. Lu, hör mir doch bitte zu!«

				»Ida?« Das ist alles, was ich rausbringe, Ida ist alles, was mich noch interessiert.

				»Drei Minuten, dann kannst du die Polizei rufen.« Er zeigt mir die Uhr auf dem Display des Handys, lässt meine Hände los und ich versetze ihm einen festen Schlag ins Gesicht und kratze ihn. Daraufhin packt er wieder meine Hände.

				Ich zwinge mich nachzudenken. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, das ist das Einzige, was ich tun kann. Körperlich bin ich ihm absolut unterlegen, zudem ich jetzt wieder die schmerzende Wunde auf meiner Brust spüre. Mir wird klar, dass ich nur eine Chance habe. Ich muss so tun, als ob ich mitspiele. Vielleicht fällt mir währenddessen etwas ein.

				»Drei Minuten! Und dann gibst du mir das Handy!«, verlange ich.

				Er nickt. Aus dem langen Kratzer an seiner Wange sickert dunkles Blut und nun fällt mir auf, wie blass er wirkt. Er hat sich seit mehreren Tagen nicht rasiert, die Ringe unter seinen türkisfarbenen Augen wirken wie Blutergüsse. Gut! Und offensichtlich hat er sich mit jemandem geprügelt, denn ein Auge ist leicht zugeschwollen. Besser!

				»Los, rede schon, die Uhr tickt.« Aber ich werde meine Ohren verschließen und mich nicht in ein Schwein verwandeln lassen, wie die Gefährten von Odysseus.

				»Es ist alles anders, als du denkst«, fängt er an.

				Natürlich. Das ist es ja immer! Verschließ deine Ohren, Lu, es kommen nur Lügen, Lügen, Lügen nichts als Lügen aus seinem Mund, Lügen wie Schlangenbisse, die dein Herz mit ihrem tödlichen Gift infizieren.

				»Lu, ich liebe dich, niemals würde ich etwas tun, das dir schadet.«

				Gift. Gift. Gift.

				»Dreißig Sekunden hast du mit diesem Gesülze schon verschwendet!«

				»Ich bin nicht sicher, wo Ida ist. Aber ich habe eine Idee und brauche deine Hilfe.«

				Lügen.

				»Ja, ich habe dich angelogen und du hast recht, wenn du mir nicht mehr über den Weg traust und mit mir nie wieder etwas zu tun haben willst. Aber vorher müssen wir Ida retten!«

				Der Obdachlose, der so wilde schwarze Haare gehabt hat.

				»Ich habe dich aus dem Krankenhaus geholt, um mit dir reden zu können«, fährt er hastig fort. »Und weil wir keine Zeit verlieren dürfen, bin ich sofort losgefahren.«

				»Geholt?« Ich hoffe, mein Ton lässt das Mittelmeer gefrieren. »So, wie du Ida geholt hast?«

				»Verdammt, Lu, sei doch mal still, wir haben keine Zeit dafür.« Er ballt seine Hände zusammen. »Ich habe im Radio gehört, dass Jan tot ist. Was bedeutet, dass Ida, wenn sie noch lebt, ganz allein ist.«

				»Was soll das heißen, dass sie ganz allein ist?« Meine Stimme ist ein einziges Zittern.

				»Ich habe dir nicht immer die Wahrheit gesagt, aber eins musst du mir jetzt einfach glauben. Jan hat das mit Ida allein ausbaldowert. Und er muss sie irgendwo versteckt haben. Lu, ich kenne Jan schon seit vielen Jahren. Und ich weiß Dinge über ihn, die niemand sonst weiß. Darin besteht unsere einzige Chance, Ida zu helfen.«

				Meine Fingernägel graben sich in meine Handballen.

				»Pass auf«, er holt tief Luft. »Es gibt da etwas, warum ich tief in Jans Schuld stand. Was das ist, das erklär ich dir später. Wichtig ist, ich hab seinetwegen Scheiß gebaut. Oder besser gesagt: Mit ihm zusammen. Mehrmals. Dieses Radarfallending war das eine. Dann ein Einbruch in einem Kiosk, bei dem ich Schmiere gestanden habe. Und eines Tages, nachdem ich dich kennengelernt hatte, hat Jan mich angerufen und mich darum gebeten, ein letztes Ding zu drehen. Ein Ding noch, dann wollte er mit seiner Verlobten für immer von hier verschwinden und ein neues Leben anfangen. Er hat es mir versprochen und ich habe ihm geglaubt.«

				»Eine Minute ist um!« Meine Stimme ist voller Verachtung und leider auch voll Panik. Ich höre ja selbst, wie die Uhr tickt. Wenn Ida wirklich alleine ist, dann hat sie schon seit gestern Morgen nichts gegessen und getrunken. »Und in dieser Minute hast du nichts gesagt, was mich zu Ida bringen würde!«

				»Ich wollte Schluss machen mit den krummen Dingern, das wusste Jan, aber er hat mich angefleht. Er hat gesagt, dass er eine zweite Chance verdient hat.«

				Ich lache höhnisch auf, jaja, oh ja. Er wollte Schluss machen, dabei hätte ich rechtzeitig mit ihm Schluss machen sollen!

				»›Nur dieses letztes Ding noch‹, hat Jan gesagt. Und das sollte eine Wohnung im Haus deines Bruder sein, die er knacken wollte. Ich sollte die Umgebung auskundschaften, mehr nicht.«

				»Eine Wohnung im Haus meines Bruder? Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Mir reicht es, gib das Handy her!«

				Diego ignoriert meinen Befehl. »Okay, die Wohnung deines Bruders«, gibt er zu. »Es tut mir leid, Lu! Deswegen habe ich dich auf der Rückfahrt von Italien angelogen. Ich brauchte ein paar Tage Zeit. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«

				»Zwei Minuten sind um, Undercoverbulle!«

				»Der Bruch war für gestern Abend geplant. Aber dann hast du mich morgens angerufen und mir von Ida erzählt und da hab ich Idiot kapiert, dass Jan mich die ganze Zeit angelogen hat. Er hatte etwas ganz anderes vor. Ich wollte dich warnen, aber ich war so unvorsichtig, von unserer Wohnung aus zu telefonieren.« Diego redet jetzt schneller und immer schneller. »Hast du dich nicht gewundert, warum ich so merkwürdig war? Jan hat mich belauscht, dann bewusstlos geschlagen und gefesselt. Und später, als du vom Spielplatz angerufen hast, lag ich auf dem Rücksitz von diesem Auto hier und Ida war schon im Kofferraum. Jan hat mir eine Knarre an den Kopf gehalten, als du angerufen hast, und gesagt, er wird erst Ida umbringen und dann mich, wenn ich ihm nicht die Zeit verschaffe, die er braucht. Und ich weiß, dass er kein Schwätzer ist.« Er klingt unglaublich bitter. »Glaub mir, bitte glaub mir, ich weiß es gut.«

				Für einen kurzen Moment erinnere ich mich an das Gespräch auf dem Spielplatz. Diego hat irgendwie gepresst geklungen. Und beim Telefonat gestern Morgen war tatsächlich jemand im Hintergrund gewesen.

				Nein! Ich tue es schon wieder! Und das nach all dem, was passiert ist! »Die Märchenstunde ist gleich vorbei«, zische ich. »Wenn du ein Opfer von Jan warst, wieso bist du dann jetzt auf freiem Fuß?«

				»Lu, ich habe mich befreien können, okay? Aber da war Jan schon tot. Die Details erzähle ich dir, wenn wir Ida haben.«

				»Selbst wenn das alles wahr ist, dann nenne mir einen Grund, warum du nicht gleich zur Polizei bist?«

				Er schaut mich finster an. »Das war auch mein erster Gedanke. Aber was wird dann wohl passieren? Sie werden mich sofort festnehmen. Zu Recht. Und damit vergeht Zeit. Sie werden mir kaum glauben, wenn ich sage, dass ich ihnen helfen will. Sie werden denken, die Orte, die ich ihnen nenne, sind falsche Fährten. Nicht einmal du glaubst mir, Lu. Und du bist der Mensch auf der Welt, der mir am nächsten ist.«

				Die Worte wollen in mein Herz sickern, aber ich lasse sie nicht herein. Stattdessen schaue ich auf meine Uhr. Drei Minuten sind verstrichen.

				Verdammt!

				Denken. Ich muss nachdenken. Mein Blick fällt auf den Kratzer in seinem müden, unrasierten Gesicht. Warum ist er so beharrlich? Was hat er davon?

				»Wohin warst du gerade unterwegs?«

				»Zu einem Versteck von Jan, das nur ich kenne und wo Ida sein könnte.«

				»Die Polizei hat viel mehr Möglichkeiten als wir.«

				Er wendet sein Gesicht ab, blickt zu Boden und ich sehe, wie er auf seiner Unterlippe herumkaut. Dann strafft er seine Schultern, nimmt das Handy und hält es mir hin. »In Ordnung. Wir machen es so, wie du sagst. Ruf die Polizei an. Ich werde ihnen alles erzählen, was ich weiß, und dann schauen wir, was sie damit anfangen. Ich verspreche es. Verrate mir nur eins, Lu. Wie kannst du im Ernst glauben, dass ich ein kleines Kind entführen würde?« Seine Stimme wird kratziger, leiser. »Du hast mit mir geschlafen, ich habe mein Innerstes für dich nach außen gedreht. Und ich dachte, es hätte sich dabei nicht nur unsere nackte Haut berührt, sondern auch etwas in uns.« Seine Stimme versagt jetzt komplett. Obwohl ich auf der Hut vor weiteren Lügen bin, muss ich in sein Gesicht sehen. Seine türkisfarbenen Augen schimmern verdächtig, sein Adamsapfel bewegt sich hektisch, als müsste er dauernd schlucken, und seine Kiefermuskeln mahlen, als würde er sich auf die Zunge beißen, um sich zu beherrschen.

				Ich weiß es nicht, verdammt, ich weiß nicht, ob ich meinen Gefühlen je wieder trauen kann. Was, wenn er mir nur wieder etwas vorspielt, fragt mein Verstand. Aber mein geschundenes Herz möchte über den Kratzer auf seiner Wange streicheln, mein Herz möchte sagen, erzähl mir alles. Mein Herz möchte ihm glauben. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, schaue ihn nur an, wünsche mir, das alles wäre nie passiert.

				»Tu es endlich!« Er bricht die Stille. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

				Ich greife nach seinem Handy. »Ich rufe Sebastian an«, sage ich entschieden, »ich muss wissen, was in der Zwischenzeit passiert ist.« Ehe er widersprechen kann, tippe ich Sebis Nummer ein, wohl wissend, dass er abgehört wird und man sofort unseren Standort finden wird. Diego nimmt mir das Handy ab, stellt es laut, weil er mithören will, und hält es mir dann wieder hin.

				Sebastian ist gleich dran, und bevor ich noch etwas sagen kann, legt er in rasendem Tempo los, als würde ich wieder auflegen oder ihm jemand das Telefon abnehmen. Was er erzählt, bringt mich völlig durcheinander.

				Gerade haben die Kidnapper sich wieder gemeldet. Es wurde ein Brief beim alten Schubert abgegeben. Sie wollen eine zweite Lösegeldübergabe und dieses Mal soll Sebastian das Geld übergeben. Er soll das Geld in einem schwarzen Rollkoffer an der Handgepäckaufbewahrung im Hauptbahnhof in Frankfurt abgeben und verschwinden. Natürlich keine Polizei. Und jetzt wird Sebi noch aufgeregter. »Lu, weil du kurz vor dieser Forderung aus dem Krankenhaus verschwunden bist, glaubt die Polizei, dass du mit Diego unter einer Decke steckst, um Geld von Christian zu erpressen. Sie haben einen Fingerabdruck auf dem Brief gefunden und der war von dir. Ich glaube, die denken, ich hänge auch mit drin.«

				Mir bleibt die Luft weg. Das ist unmöglich. Ich suche Diegos Blick, der auch total entgeistert aussieht.

				Völlig unmöglich.

				Sebi verhaspelt sich ständig, woran ich merke, dass mein Bruder große Angst hat. »Du musst sofort herkommen und diesen Irrtum aufklären. Die behandeln mich wie einen Verbrecher. Ich weiß ja, dass du unschuldig bist, deshalb musst du dich stellen, damit sie sehen, dass wir nicht mit drinhängen. Und falls du doch da mit drinhängen solltest«, er sagt das allen Ernstes, »dann ist ja klar, dass du es nur aus Liebe getan hast.«

				An der Stelle lege ich auf. Ich koche vor Zorn. Spinnt Sebastian jetzt völlig? Wie kann er so etwas auch nur eine Sekunde lang von mir, seiner eigenen Schwester, glauben?

				Ich sehe auf meine Hände, die zittern. Gedankenfetzen wirbeln mir durch den Kopf, ergeben aber keinen Sinn.

				»Wenn Jan die Entführung allein geplant hat, woher kommt dann diese zweite Lösegeldforderung? Er ist doch tot!«

				Diego sieht mich genauso ratlos an, wie ich mich fühle. »Keine Ahnung«, sagt er verzweifelt. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Jan Ida in seiner Gewalt hatte.«

				Ich überlege. Bei Kidnapping kommt es vor, dass sich Trittbrettfahrer an die Sache hängen, um abzukassieren. Und die Entführung ist seit gestern Mittag in allen Medien breitgetreten worden. Aber wie erklärt sich dann mein Fingerabdruck auf diesem Brief? Das ist doch alles total verrückt.

				»Bist du wirklich sicher, dass Jan alleine gehandelt hat?«, frage ich noch einmal.

				»Jan und ein Komplize, das passt nicht. Er hatte kein Vertrauen. Zu niemandem außer zu mir. Alles andere wäre ihm zu riskant gewesen.«

				»Wieso riskant?«

				»Ein Komplize kann dich verpfeifen, reinlegen, mit der Beute allein abhauen oder durchdrehen und das Kind töten.«

				Diego macht mir Angst.

				»Ida. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«

				Diego nickt. »An dieser Lösegeldforderung ist etwas faul. Vielleicht soll das nur von Ida ablenken.« Er fährt sich über das Gesicht, das mir plötzlich ganz grau vorkommt, und reibt seine müden Augen. »Was machen wir jetzt? Umdrehen und direkt zur Polizei nach Frankfurt fahren?«

				Wir sehen uns an. Ich weiß, dass ich Ida weder etwas antun noch meinen Bruder und Yukiko so quälen könnte. Wie kann nur irgendjemand auf der Welt das glauben? Was mich zu der Frage bringt, ob ich mich in Diego ebenso getäuscht habe, wie die Polizei sich in mir irrt. Allerdings wäre es bei denen irgendwie verzeihbar, denn weder die Rolfs noch der Hinze kennen mich oder haben mein Bett und meine Gedanken geteilt. Aber Diego und ich…

				Mal angenommen, er hätte mir eben wirklich die Wahrheit gesagt, nur mal angenommen. Wäre es dann richtig, sich zu stellen? Hat er nicht recht damit, dass dann viel zu viel Zeit verloren geht? Oder sollten wir nicht lieber sofort weiterfahren und Ida finden. Schließlich ist das einzige Ergebnis, das die Polizei bis jetzt vorweisen kann, ein Toter. Sonst gar nichts.

				Diego wirkt erschöpft, sitzt aber immer noch geduldig abwartend vor mir. »Wir machen es genau so, wie du willst. Ruf die Polizei, wenn du denkst, es ist das Richtige.«

				Ich betrachte das Handy und dann geschieht etwas Merkwürdiges. Vielleicht liegt es daran, dass ich völlig übermüdet und hungrig und vollgepumpt bin mit Schmerzmitteln.

				Ich sehe auf einmal wie in einem schneller gedrehten Film alles, was ich mit Diego erlebt habe, vom ersten Moment bis gerade eben, und mir wird klar, dass ich ihm trotz allem, was passiert ist, glauben will. Und ich will mir und meinen Gefühlen glauben.

				Ich will an uns glauben.

				An die Liebe.

				»Lass uns weiterfahren«, sage ich, »und fahr, so schnell es geht!«

			

		

	
		
			
				Die Bambusprinzessin wird von der schrecklichen Yamauba geweckt

				Wann immer sie aufwachte, wusste sie sich in Sicherheit, obwohl es dunkel um sie herum war und so heiß und eng. Und die Luft roch wie in dem Schrank mit den alten Papa-Schuhen. In ihrem Kopf war das Licht des Mondes und sickerte überallhin und verscheuchte alle Schmerzen, denn eine Bambusprinzessin leidet keinen Durst, keinen Hunger, keine Schmerzen.

				Doch dann wurde sie von grauenhaftem Getöse geweckt. Entsetzt quetschte sie sich so weit von dem Lärm weg, wie es nur ging. Aber sie war so müde und so schwer und ihre Arme und Beine waren auch zu Licht geworden, denn sie fühlte sie nicht mehr. Splitter fielen ihr ins Gesicht. Große und kleine Holzsplitter. Sie schloss die Augen. Der Oni versuchte, die Kiste einzuschlagen, in die er sie gesperrt hatte, er kam, um sie doch noch zu fressen! Aber da würde er sich gleich ärgern, denn er konnte sie nicht fressen, und wenn er noch so wütend war!

				Das Krachen klang in ihren Ohren wie Donnerschläge und ihr kleines Herz begann nun doch wieder, schneller zu schlagen. Obwohl es auch sehr müde war, denn es wurde mit jeder Stunde mühsamer, das dickflüssige Blut durch ihre zarten Adern zu pumpen. Und jetzt war dieser schmächtige Kinderkörper schon fast achtzehn Stunden ohne Wasser.

				Der Oni sollte ruhig zu ihr kommen, dachte Ida, denn sie war die Bambusprinzessin und sie saß in dem Stamm eines besonders prächtigen Bambus und sie war wunderschön und kein Oni der Welt konnte ihr etwas anhaben. Gleich würde ein lieber Papa sie entdecken und als seine Tochter mit nach Hause nehmen und dort würde sie viele Jahre unerkannt als seine Tochter leben, obwohl sie eine Mondnymphe war und kein Mensch.

				Das Donnern hörte für einen Moment auf und eine Stimme erklang, die nicht dem Oni gehörte. Es war eine Frauenstimme, sie öffnete die Augen, aber was sie da vor sich sah, war noch viel schlimmer. Eine urururualte Frau mit irrem Blick und filzigen weißen Haaren!

				Sofort schloss Ida ihre Augen wieder. Denn das war eine Yamauba, eine teuflische alte Waldgeisterhexe, viel mächtiger noch als der Oni.

				Sie schnaufte und versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste keine Angst haben. Auch die Yamauba konnte ihr nichts tun. Gar nichts, denn sie war aus Licht, aus Mondlicht. Sie blinzelte und spähte durch einen winzigen Spalt in ihren Augenlidern.

				Die Yamauba sah schrecklich aus, wie sie da wütete. Sie riss die Holzsplitter mit bloßen Händen heraus und sprach dabei merkwürdiges Zeug, Worte, die Ida noch nie gehört hatte.

				Und jetzt beugte sich die Hexe über das Loch, griff nach ihr und hob sie heraus. Sie war stark, die Yamauba.

				Idas Herz schlug bis zum Hals und das Letzte, was sie dachte, war: Ich bin die Bambusprinzessin, niemand kann mir etwas tun. Niemand.

				Dann verlor sie das Bewusstsein.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni 2012, 7:30 Uhr

				Ich hoffe, dass ich die richtige Entscheidung für Ida getroffen habe, und kann es kaum erwarten voranzukommen. »Wohin fahren wir?«

				Diego drückt aufs Gaspedal. »In eine kleine Jagdhütte, in der Nähe von Pfungstadt. Jan hatte mal einen Pflegevater, der Jäger war. Das hat ihn sehr fasziniert und er hat mich einmal zu der Hütte mitgenommen und sie später unter falschem Namen gepachtet. Er liebt diese Hütte und verbringt viel Zeit dort. Vielleicht hat er Ida dort versteckt.«

				»Aber so eine Hütte kann verfallen, den Besitzer wechseln…«

				»Das glaube ich nicht. Jan hat an der Hütte einen Narren gefressen, keine Ahnung, warum. Ich bin sicher, nur deshalb hat er seine Ausbildung zum Bademeister dann auch im Pfungstädter Wellenbad absolviert.«

				Diego schaltet die Sirene wieder ein und rast weiter über die Autobahn, die zu der frühen Uhrzeit glücklicherweise wenig befahren ist. Ich habe mich nach vorne gesetzt und angeschnallt, was wegen der frischen Narbe sehr wehtut. Aber Diego fährt so schnell, dass ich ohne Gurt herumgeschleudert worden wäre. Ich packe den Griff über der Tür und kralle mich dort auch noch fest. Beinahe hätte Diego einen langsam überholenden Laster gerammt. »Das ist Wahnsinn!«, sage ich, als ich mich wieder gefasst habe. »Wir nutzen Ida nur lebend.«

				»Wenn wir auf der B3 sind, schalte ich das Blaulicht ab und dann fahren wir wieder langsamer.«

				Ich nicke. Etwas will mir nicht aus dem Kopf. »Warum?«, frage ich. »Was hat Jan gegen dich in der Hand gehabt, warum hast du dich auf ihn eingelassen?«

				Diego schweigt. »Er hat mich nicht in der Hand gehabt«, sagt er schließlich so leise, dass es unter dem Sirenengeheul kaum zu verstehen ist. »Ich stand in seiner Schuld.«

				»Weswegen?«

				»Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen willst. Überlege es dir gut, es wird deine Sicht der Dinge für immer verändern.«

				Meine Sicht der Dinge ist schon für immer verändert. Versteht er das denn nicht? »Das ist mir egal.«

				Diego holt tief Luft. »Jan kam in die Pflegefamilie, die auch mich aufgenommen hatte. Es war für uns beide nicht leicht.«

				Er schweigt einen Moment, als müsste er sich dazu durchringen, mit mir zu reden. Dann endlich spricht er, aber mit tonloser Stimme und die Sätze rattern aus ihm heraus wie Kugeln aus einem automatischen Schnellfeuergewehr.

				»Ich habe meinen Pflegevater eines Tages überrascht, wie er heimlich Videos von meinen Pflegeschwestern gedreht hat. Ich brauchte jedoch Beweise fürs Jugendamt, und als ich die gesucht habe, hat er mich erwischt. Er hat auf mich eingeprügelt. Und er hätte mich getötet, wenn Jan nicht gekommen wäre. Jan hat meinen Pflegevater erschlagen, um mich zu retten. Dafür kam er dann in eine Art Jugendhaft.«

				Ein komisches Gefühl macht sich in meinem Bauch breit. Diego hat mich gewarnt, aber das, was ich eben gehört habe, ist schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können. Ich komme mir ein bisschen vor wie eine Prinzessin auf der Erbse, weil ich so etwas nur aus der Zeitung kenne: Pflegesohn erschlägt Vater nach Familiendrama.

				Wie kann Diego mit diesem Wissen leben? Ist man dankbar, weil man noch lebt, oder wünscht man seinen Retter zur Hölle? Ich versuche, mir vorzustellen, wie Sebastian jemanden tötet, um mich zu retten, schaffe es aber nicht mal ansatzweise, mir das auszumalen. Ich würde allerdings Idas Entführer töten, um sie zu retten, da bin ich nach allem, was passiert ist, ganz sicher.

				»Glaubst du, Ida lebt noch?«

				Diego schaut mich nicht an und schaltet einen Gang herunter, um mit aufheulendem Motor einen weiteren Lastwagen zu überholen. »Ja. Jan war kein schlechter Mensch. Er konnte jähzornig werden und explodieren, wenn jemand seine Autorität in Frage stellte, dabei…« Er zögert und verstummt dann.

				»Dabei was?«

				Diego zögert. »Ich versuche, es dir zu erklären, wenn das hier vorbei ist, okay?«, sagt er und biegt von der B3 ab auf einen unbefestigten holprigen Waldweg zwischen Eberstadt und Pfungstadt. »Jetzt müssen wir uns auf Ida konzentrieren.«

				Ich nicke. Er hat recht. Jan ist nur wichtig, weil wir herausfinden müssen, wo er Ida versteckt hält.

				Ich lasse mir noch einmal durch den Kopf gehen, was Diego gesagt hat. Jan war ein Einzeltäter, hat er behauptet. Das heißt, Ida sitzt irgendwo allein in einem Versteck. Ohne Wasser, ohne Essen. Sie wird fürchterliche Angst haben.

				Kann man vor Angst sterben, frage ich mich plötzlich.

				»Schneller«, sage ich angespannt und Diego gibt sich redlich Mühe, aber der Weg, auf dem wir jetzt fahren, ist schmal, Äste streifen die Autotüren und bald können wir nur noch Schritttempo fahren.

				Das gestrige Gewitter hat hier offensichtlich stärker gewütet als in Frankfurt. Überall liegen frisch abgebrochene Äste von Kiefern herum und jedes Loch in der Erde ist mit Wasser gefüllt, was sehr ungewöhnlich ist. Aus unzähligen Schulaufsätzen weiß ich, dass die Kiefernwälder hier auf trockenem Sandboden wachsen, in dem alles sofort versickert.

				Schließlich kann Diego nicht mehr weiterfahren. Er hält an.

				Weit und breit keine Hütte in Sicht.

				Diego reißt die Tür auf, läuft zum Kofferraum und öffnet ihn. Gleich darauf kommt er wieder zu mir und hält ein beigefarbenes Polizeihemd und eine Hose in der Hand, die er mir hinwirft. »Beeil dich«, sagt er. »Von hier aus sind es nur noch fünf Minuten zu Fuß.«

				Ich denke an Ida und habe mich noch nie im Leben so schnell angezogen. Dazu bringt Diego mir noch Gummistiefel, sie sind zu groß, aber egal, ich würde auch barfuß gehen.

				Diego rennt vor mir her durch den lichten Wald, der von lautem Gezwitscher erfüllt ist, Spechte hämmern und klopfen hektisch an die Kiefernstämme, überall im Unterholz raschelt und knackst es, der ganze Wald atmet Leben, duftet nach frisch geschlagenem Holz und nach Maiglöckchen. Und ich bin hin- und hergerissen, ob mich das nun mit Hoffnung für Ida erfüllen sollte oder nicht. Das Schmerzmittel scheint nachgelassen zu haben, in meiner Brust pocht es wieder und meine Füße schubbern und quatschen bei jedem Schritt in den Gummistiefeln hin und her, aber ich spüre das alles nur am Rand, denn jetzt gilt es, Ida zu finden.

				»Wie lange noch?«

				»Dort drüben ist es schon.« Diego zeigt auf eine Hütte, die so geschickt ins Unterholz neben einen Hochstand gebaut ist, dass ich sie allein nie gefunden hätte. »Sie sieht anders aus, als ich sie in Erinnerung habe. Größer.«

				Er ist als Erster da. Als ich außer Atem an der Hütte angekommen bin, hämmert er schon gegen die Holzwände und brüllt: »Ida, Ida, bist du da drin?«

			

		

	
		
			
				Er am Donnerstag, dem 10. Mai 2012

				Jan rammte den letzten Balken in den kleinen Bunker, den er unter der Jagdhütte angelegt hatte, und betrachtete befriedigt den kleinen Raum, der trotz der Baulampe seltsam dämmrig blieb. Ein guter Platz zum Nachdenken, auch wenn er ihr einen Platz am Wasser gegönnt hätte. Er lächelte und klopfte seine erdigen Hände an dem Blaumann ab, den er hier unten immer trug.

				In letzter Zeit lief alles wie am Schnürchen. Sein Leben schien sich endlich zum Guten zu wenden. Gott hatte zwar nicht direkt ein Wunder vollbracht, aber es war nahe dran. Erstens war Dr. Becker zurückgekommen und alles war für sie bereit.

				Er stieg die steile Treppe nach oben, angelte nach der Baulampe und schloss die Falltür.

				Zweitens hatte er jetzt schon einen Plan B, der ihm aus der Scheiße helfen würde, falls Jo schwach werden würde, wonach es im Moment ganz aussah. Und das Beste an dem Plan B war, dass er sich dabei selbst ein bisschen wie Gott vorkam, der ein Wunder bewirkt. Er würde einem Menschen damit ein neues Leben verschaffen, dann wäre er quitt wegen Stefanies Unfall und seinem Neuanfang mit Dr. Becker stünde nichts mehr im Wege. Ja, Dr. Becker wäre sogar stolz auf ihn. Der Gedanke brachte ein Leuchten auf sein Gesicht.

				Und all das wiederum war nur passiert, weil er die alte Frau Braun besucht hatte. Er dachte daran, wie er sie gefunden hatte, gleich nachdem er aus dem Kinder-KZ draußen war. Mit Blumen, ganz so wie es sich gehört, hatte sie besuchen wollen, aber als er vor ihrer Haustür stand, hatte niemand aufgemacht. Eine Nachbarin, die in dem Haus seiner Eltern wohnte, hatte ihm nur allzu gern verraten, dass die Kinder von Frau Braun ihre Mutter ganz in der Nähe in einer Seniorenresidenz untergebracht hatten, angeblich weil sie es alleine nicht mehr schaffte. Das Haus stand leer, weil die Kinder es verkaufen wollten, sich aber nicht einigen konnten.

				Damals hatte Jan der Teufel geritten und er war einen Schritt zu weit gegangen, als er die Nachbarin gefragt hatte, ob es denn den Pool noch gäbe. Da erst sah sie ihn genauer an und meinte nur spitz, sie wüsste nichts von einem Pool. Das hier sei keine Gegend für Pools.

				Daraufhin hatte er sich beeilt wegzukommen und war die paar Meter zu der Residenz gelaufen. Er hatte keine Ahnung, was sie schaffte es alleine nicht mehr bedeuten sollte, und der Gedanke, dass auch Frau Braun zu einer Ansammlung schwachsinniger Zellhaufen geworden sein könnte, ließ ihn schaudern. Trotzdem wollte er sie sehen.

				Elsa Braun war körperlich in bester Verfassung gewesen und freute sich über seinen Besuch, auch wenn sie ihn nicht erkannte. Doch das störte ihn nicht, im Gegenteil.

				Er hatte sich als Enkel ausgegeben und die alte Frau von nun an regelmäßig besucht. Die hübschen Pflegerinnen in der Residenz bewunderten ihn dafür, weil er sich so liebevoll um seine Großmutter kümmerte und ihr Geschenke mitbrachte. Auch die anderen Alten liebten ihn.

				Niemand wusste, wer er wirklich war. Frau Braun und er betrachteten zusammen alte Fotos aus ihren Alben und Jan war überrascht, wie gesund und klar seine Schwester darauf aussah und wie klein er damals noch gewesen war.

				Es tat ihm nur leid, dass er sich in Kürze für immer von Elsa Braun verabschieden musste, und wenn er daran dachte, dann stiegen ihm doch tatsächlich Tränen in die Augen. Er hatte ihr so viel zu verdanken, denn ohne sie hätte er niemals Plan B entwickeln können, da hätte er ganz auf Jo vertraut, dabei war der so vernarrt in diese pummelige Kleine, dass er plötzlich aussteigen wollte, ja sogar fand, er wäre ihm, seinem Blutsbruder, nichts mehr schuldig.

				Jan unterdrückte seinen Zorn und dachte daran, wie dumm Jo aus der Wäsche schauen würde, wenn ihm klar würde, dass er reingelegt worden war. Von wegen die Bonzenwohnung ausrauben… Er seufzte. Ja, sein Blutsbruder hatte eine kleine Lektion verdient.

				Er versperrte die Hütte und spazierte durch den nach Frühling duftenden Kiefernwald zu seinem Auto. Um das kleine Mädchen machte er sich keine Sorgen. Kinder waren zäh, das wusste er von sich selbst.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni, 8:05 Uhr

				Wir laufen um die Hütte herum und entdecken, dass sie mit einem schweren Kettenschloss gesichert ist. Wir bräuchten einen Bolzenschneider, um das aufzukriegen.

				»Verdammt.« Diego sieht sich suchend um und dann entdeckt er etwas. Unter dem Hochstand befindet sich ein Stapel Holz und darauf liegt ein verrostetes Beil.

				»Damit schlagen wir ein Loch in die Tür.«

				Ich stelle mir vor, wie sich Ida dahinter zu Tode erschrecken wird, aber dann denke ich daran, dass ich sie ja sofort in meine Arme schließen und trösten kann, und deshalb feuere ich Diego an, sich zu beeilen.

				Nach etlichen heftigen Hieben ist die Tür offen.

				Ich stürme an ihm vorbei hinein. »Ida, Ida!«, rufe ich.

				Aber der Raum ist leer. Ich sehe eine kleine eiserne Pritsche mit einer schmuddeligen Wolldecke drauf, daneben eine wacklige Kommode in einem schmutzigen Lachsrosa.

				Ich schaue unter die Pritsche, ich reiße die Türen der Kommode auf und mir fallen kleine Pappkartons entgegen. Obwohl klar ist, dass das Ida nicht weiterhilft, öffne ich die Kartons und starre hinein. Es sind Fotos. Jede Menge Fotos, von Jungs im Schwimmbad, von Mädchen in der Umkleidekabine, von Kindern unter der Dusche. Als Diego das sieht, verzieht er voller Abscheu sein Gesicht. »Ich wusste nicht, dass Jan schon so tief gesunken ist.« Er wendet sich ab und geht nach draußen, als bräuchte er frische Luft. Ich setze mich auf das Bett, um weiterzusuchen. Alles besser, als der Tatsache ins Auge zu sehen, dass Ida nicht hier ist. In der anderen Kiste finde ich Fotos von Diego. Er sah schon als Zwölfjähriger fast so gut aus wie heute, aber sein Lächeln war anders damals. In der gleichen Kiste entdecke ich Bilder von einem jungen, gut aussehenden Mann in Uniform und dann Bilder von Ida. Ida und ich auf dem Spielplatz, Ida und ich auf dem Flohmarkt, Ida und Yukiko beim Einkaufen, Ida und Christian beim Radfahren. Meine Knie fangen wieder an zu zittern. Ein riesenhafter Klotz aus Schuld legt sich auf meine Brust, verwandelt das Atmen in Schwerstarbeit und erinnert mich daran, wie Ida unter der grünen Decke geschnauft hat.

				Idas Eltern, mein Bruder und Yukiko, oh Gott, an die habe ich seit gestern nicht mehr gedacht. Die Armen landen in wenigen Stunden in Frankfurt und Ida ist immer noch verschwunden.

				»Ich war so sicher, dass Ida hier ist.« Diego ist wieder reingekommen und setzt sich neben mich auf das alte Bett. Er sieht völlig verzweifelt aus. »Draußen auch keine Spur von Ida. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich kann mir das nicht erklären. Ich dachte, ich kenne Jan.«

				»Und wenn er doch einen Komplizen hatte? Schließlich gibt es eine neue Lösegeldforderung. Und dann ist da noch die Sache mit der japanischen Mafia.«

				Diego sieht mich an, als wäre ich geistesgestört, und genauso komme ich mir auch vor.

				»Das erklär ich dir später«, füge ich hastig hinzu. »Egal, gibt es noch einen Ort, wo Jan Ida hätte verstecken können?«

				Diego schüttelt den Kopf. »Ich hab keine Ahnung. Ich erinnere mich nur an eine alte Frau, die Jan mochte, aber ich weiß nicht mehr, wie sie hieß, und schon gar nicht, wo sie wohnt. Vielleicht hat Jan deine Nichte bei ihr versteckt.«

				Ein Wimmern dringt an meine Ohren. »Still, hast du das auch gehört?«

				Er schüttelt den Kopf.

				»Doch, da war es wieder.« Diego und ich lauschen gemeinsam, aber nichts ist zu hören.

				»Da war etwas, ich bin ganz sicher. Und es kam nicht von draußen.« Ich springe auf und klopfe die Wände ab, was zu nichts führt.

				»Warte.« Diego unterbricht mich. »Jetzt habe ich es auch gehört. Es klingt irgendwie dumpf.«

				Ich starre auf die wenigen Gegenstände in der Hütte, dann beginne ich hektisch, das Bett zur Seite zu schieben. Diego versteht, was ich vorhabe, und hebt den fahlen Teppich, der darunterliegt, hoch. Und dann entdecken wir die Falltür.

				Diego wird bleich. »Die gab es noch nicht, als wir damals hier waren. Lass mich vor.« Er hebt die Klappe an, Geruch nach feuchter Erde und verwesenden Blättern und nach noch etwas anderem steigt empor. Und jetzt hören wir es deutlicher. Jemand wimmert da unten. Ein Mensch!

				Ich schubse Diego aus dem Weg. Ida, Ida, wir haben endlich Ida gefunden. Und sie lebt! Ich steige, nein, ich rase die steile, roh gezimmerte Treppe nach unten, es ist mir egal, ob ich falle. Dort unten ist es stockfinster und ich taste mich an der Wand entlang. Es fühlt sich an, als ob die Wände aus Erde und Wurzeln bestünden, ab und zu ertaste ich einen behauenen Baumstamm. »Ida?«, flüstere ich in die Dunkelheit. »Ida, mein Schatz, ich bin es, Tante Lu, du brauchst keine Angst mehr zu haben. Alles ist gut, alles, alles wird gut.« Ich wundere mich, wo Diego bleibt, und für einen Moment lähmt mich die Angst, dass jemand die Falltür schließt und ich auch hier drin gefangen bleibe.

				Das Wimmern hat aufgehört. »Ida, Ida, sag doch was, dann kann ich dich leichter finden. Das Versteckspielen ist zu Ende.«

				»Wer sind Sie?« Eine raue, kaum hörbare Frauenstimme lässt mich zusammenzucken. Im gleichen Augenblick wandert ein Lichtkegel die Treppe herunter. Diego kommt angerannt, völlig außer Atem. »Ich wusste, im Auto ist eine Taschenlampe.«

				Sein Lichtstrahl zeigt eine zarte blonde Frau, deren Kleider voller Erde sind, als ob sie schon seit Wochen hier drin eingesperrt wäre. Sie kauert völlig verängstigt in der Ecke, ihre Beine sind aneinandergefesselt und sie versucht, uns anzuschauen, aber ihre Augen sind das Licht nicht gewöhnt und sie verdeckt sie mit ihren Händen.

				»Ich heiße nicht Ida, aber bitte bringen Sie mich hier raus, schnell! Bevor er zurückkommt.«

				Diego gibt mir die Lampe, geht zu ihr und nimmt sie auf seine Arme, was die Frau zuerst abwehren will, aber dann gelingt es ihr, die Augen zu öffnen, sie erkennt die Uniform, die Diego trägt, und sie lässt sich von ihm die Treppe hochtragen.

				Ich verstehe gar nichts mehr. Wer ist diese Frau? Warum ist sie hier eingesperrt? Und wo ist Ida?

				Diego will die Frau oben auf der Pritsche absetzen, aber das erfüllt sie mit Entsetzen, sie keucht und will nach draußen gebracht werden.

				Wir gehen mit ihr raus, suchen eine Stelle, die nicht mit Ästen übersät ist, und finden einen kleinen Teppich aus Moos. Diego bückt sich und setzt sie behutsam dort ab. Die Frau legt ihre Arme um den Oberkörper und blickt sich verängstigt um.

				»Wasser!«, sagt sie tonlos.

				Aber wir haben keines dabei. Ida, denke ich. Hat Ida genug Wasser? Kleine Kinder trocknen schnell aus.

				»Bitte«, wimmert sie, »ich brauche Wasser. Ich muss mich waschen.« Ihre blonden Haare wirken wie meliert von der schwarzen Erde, die sich überall auf ihrem Körper breitgemacht hat. Von ihrer Nase verläuft eine tiefe Falte zum Mund, dessen Lippen tiefe, blutig verkrustete Risse aufweisen. Ihre weiße Schluppenbluse ist grau von Erde und ihr schwarzer knielanger Rock zerrissen. Ihre Füße sind nackt und dort, wo ihre schlanken Beine aneinandergefesselt sind, hat sie tiefe Wunden und blaue Flecken. Langsam dämmert mir, wer die Frau sein könnte.

				»Sie sind Frau Dr. Becker«, sagt Diego. »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Sie haben dafür gesorgt, dass Jan Gohlis freigekommen ist.«

				Ihr Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse aus Schmerz. Tränen laufen über ihre Wange und hinterlassen eine saubere Rinne in dem schmutzigen Gesicht. Sie beginnt, am ganzen Leib zu zittern, und wiegt sich mit verschränkten Armen vor und zurück.

				Diego kniet sich vor sie hin und legt ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sie zuckt wie geschlagen zusammen und er nimmt sofort die Hand wieder weg. »Es tut mir leid, wenn ich Sie jetzt bedrängen muss«, sagt er, »aber Jan Gohlis hat ein kleines Mädchen entführt. Haben Sie es vielleicht gesehen? Oder eine Ahnung, wo er es versteckt haben könnte?«

				»Mädchen?« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich entführt.« Sie sieht sich ängstlich um. »Weg! Ich will hier weg.«

				»Wir bringen Sie nach Hause«, höre ich mich sagen, obwohl wir dafür eigentlich keine Zeit haben. Wir müssen Ida suchen.

				Entsetzt starrt sie uns an. »Nein, auf keinen Fall, da findet er mich! Dort hat er mir vor zwei Jahren aufgelauert und jetzt wieder. Er weiß, wo ich bin. Er kennt jeden meiner Schritte. Er…« Ihre Stimme ist schrill vor Panik geworden.

				Ich gehe zu ihr und greife nach ihrer Hand. »Sie brauchen keine Angst mehr vor ihm zu haben, Jan Gohlis ist tot.«

				»Tot?« Sie wiederholt das Wort mehrmals, aber ich habe das Gefühl, ich dringe gar nicht so richtig zu ihr durch. Diego und ich tauschen einen Blick. Er erklärt ihr, dass er jetzt sein Messer rausholt, um ihre Fesseln durchzuschneiden, und als sie ihn daraufhin voller Angst anschaut, setze ich mich neben sie und murmele leise die Worte, die ich auch so gern zu Ida sagen würde. »Alles wird gut, es ist vorbei, alles, alles wird wieder gut. Jetzt kann nichts mehr passieren. Alles ist gut.« Mir steigen selbst die Tränen in die Augen, weil ich an Ida denke und mich frage, wo sie ist und wie es ihr geht. Aber ich blinzele sie sofort weg, um Dr. Becker nicht noch mehr durcheinanderzubringen.

				Währenddessen schneidet Diego behutsam ihre Fesseln mit seinem Taschenmesser auf und versucht, ihr hochzuhelfen, aber sie ist zu schwach, deshalb nimmt er sie dann wieder auf seine Arme wie ein Kind und wir laufen alle zusammen zurück zum Auto, wo wir sie vorsichtig auf die Rückbank legen. Sie reagiert gar nicht mehr, ihr Blick ist plötzlich in sich gekehrt, sie steht offenbar völlig unter Schock.

				»Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, flüstert Diego und ich nicke. Er hat recht, die Frau braucht dringend Hilfe.

				Diego lenkt den Wagen aus dem Wald heraus und ich knie mich auf den Vordersitz und schaue zu Dr. Becker. Ich muss versuchen, die Frau irgendwie zu erreichen. Niemand außer Diego oder Dr. Becker haben Jan wirklich gut gekannt. Selbst wenn sie Ida nicht gesehen hat, ist sie doch die Einzige, die uns helfen kann, deswegen hat die Rolfs sie ja gestern auch suchen lassen.

				»Jan Gohlis hat ein kleines Mädchen entführt«, sage ich noch einmal eindringlich. »Ida, sie ist erst drei Jahre alt und schon über einen Tag verschwunden.«

				»Er hat mich nicht vergewaltigt«, murmelt Dr. Becker zusammenhanglos und starrt aus dem Fenster. »Er wollte, dass ich ihn liebe, er wollte mich heiraten, er wollte, dass ich in Ruhe darüber nachdenke. Nur zum Küssen hat er mich gezwungen.« Sie muss würgen und dann bleibt sie stumm.

				»Sie haben es geschafft. Sie sind in Sicherheit. Das kleine Mädchen nicht. Helfen Sie uns, Ida zu finden. Bitte!« Diego legt alle Wärme in seine Stimme, die er hat.

				»Das arme Mädchen…« Ihre Stimme bricht ab.

				»Frau Dr. Becker!« Ich muss mich beherrschen, um sie nicht anzuschreien. »Es gab eine ältere Frau, die sich früher um Jan Gohlis gekümmert hat. Hat er von ihr erzählt? Oder hat er Ihnen gesagt, wo sie wohnt?«

				»Das arme kleine Mädchen. Ida.« Frau Dr. Becker sieht einfach weiter aus dem Fenster. Ich könnte sie schütteln, aber ich weiß, dass das nichts bringt. Dann plötzlich schaut sie ruckartig nach vorn, ihr Blick plötzlich ganz klar. »Elsa Braun.«

				»Elsa Braun?«

				»Der Name der alten Frau hat mich immer an Eva Braun erinnert. Sie war eine Nachbarin von Jan Gohlis’ echter Familie.«

				»Weißt du, wo Jan damals gewohnt hat?«, zische ich zu Diego hinüber, aber er schüttelt den Kopf.

				»Kennen Sie die Adresse?«, frage ich nach hinten, aber die Frau auf dem Rücksitz ist wieder in ihre Lethargie versunken und gibt mir keine Antwort. Verdammt, was fangen wir jetzt mit der Information an?

				Wir müssen die Polizei anrufen, das ist unsere einzige Chance. Selbst wenn wir festgenommen werden. Hauptsache, sie helfen Ida.

				Ich zücke das Handy und denke an Hinzes Gesicht und da erinnere ich mich wieder. »Ich weiß, wo das ist«, schreie ich. »Hinze hat davon gesprochen, ich hab es nur vergessen. Die Familie wohnte damals in der Parkstraße im Blumenviertel am Stadtrand von Frankfurt. Da finden wir bestimmt auch Elsa Braun.«

				»Tun Sie nicht.« Die Stimme auf dem Rücksitz klingt unendlich müde. Als ob Frau Dr. Becker weit entfernt ist. Aber sie scheint sich noch einmal zusammenzureißen. »Er hat von ihr gesprochen… von der alten Frau… als ich schon da unten… als er mich schon in seiner Gewalt hatte. Er wollte sie gern zu unserer Hochzeit einladen.« Sie lacht angewidert. »Hochzeit!« Dann klingt sie wieder ganz klar und sachlich und ich kann sie mir auf einmal gut als Therapeutin vorstellen. »Elsa Braun lebt in einem Altersheim.«

				Ich starre Diego an. »Dann bleibt uns nur noch die Polizei.«

				Mir ist egal, dass ich damit Frau Becker verrate, wer wir wirklich sind, jetzt spielt das alles keine Rolle mehr.

				Sie wirkt nicht mal überrascht.

				»Sind Sie nicht die Polizei?«, fragt sie ganz gelassen. Als ob ihr nichts mehr auf der Welt etwas ausmachen könnte.

				Ich drehe mich wieder zu ihr um. »Ich bin Idas Tante und das hier ist… mein Freund. Er ist… er kennt Jan Gohlis von früher und wir handeln auf eigene Faust.« Frau Dr. Becker nickt nur. Auch das scheint sie nicht zu interessieren.

				»Bitte, wir müssen meine Nichte finden. Ich bin schuld, dass sie entführt wurde.«

				»Das ist schlimm, oder?«, sagt sie mit so überraschend sanfter Stimme, dass mir die Tränen kommen.

				»Ja, das ist es«, bringe ich gerade noch hervor, dann fange ich an zu weinen. Diego legt mir die Hand auf mein Bein, aber das hilft nicht. Ich werde von Schluchzern geschüttelt.

				Und so merke ich kaum, wie Diego von der Autobahn abfährt, nach Darmstadt hinein, dort ein paar Mal abbiegt und dann vor einem hässlichen Hochhaus mit einem merkwürdigen Glaskasten nebendran anhält. Klinikum Darmstadt, lese ich.

				Frau Dr. Becker ist ganz still geworden, sie sagt kein Wort und wehrt sich auch nicht, als Diego aussteigt, die Tür öffnet und ihr behutsam aus dem Wagen hilft, um sie zur Notaufnahme zu tragen.

				Als sie schon ein gutes Stück weg sind, kommt Diego mit ihr auf dem Arm wieder zu mir zurück und sie sucht noch einmal meinen Blick. Ich springe aus dem Auto. »Ja?«, frage ich hoffnungsvoll. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

				»Finden Sie die Kleine«, flüstert sie beschwörend. »Und wenn Sie sie gefunden haben, sehen Sie zu, dass ihre Seele keinen Schaden nimmt.«

			

		

	
		
			
				Die Bambusprinzessin fährt über den Jordan

				Ida kam wieder zu sich, sah sich ratlos in der Dunkelheit um und hatte keine Ahnung, wo sie war. Ihr war kalt und sie zitterte am ganzen Körper. Hinter ihr saß Emil und um sie herum lagen Holzsplitter. Sie war allein und ihre Fesseln waren nicht mehr da.

				Vorsichtig bewegte sie ihre Arme zur Seite, als ob sie fliegen wollte, dann versuchte sie, ihre Beine zu bewegen, auch das war möglich. Sie ging auf die Knie und stellt einen Fuß auf, um dann aufzustehen, doch dabei drehte sich alles in ihrem Kopf, als ob sie mit Papa heimlich Kettenkarussell gefahren wäre. Deshalb setzte sie sich wieder auf ihre Knie und wartete, dass ihr Kopf sich beruhigen würde, und weil das so lange dauerte, legte sie ihre Händchen rechts und links auf ihre Ohren, um ihren Kopf zu trösten. Sie spürte links ihren seidigen Zopf, doch rechts war nur noch der borstige Haarstumpf und da fiel ihr alles wieder ein. Wie der Oni sie entführt hatte, weil sie Verstecken gespielt hatte, ohne Lu Bescheid zu sagen, und wie sie sich dann in eine Tochter des Mondes verwandelt hatte. Und dann war die Yamauba gekommen, die sie aus dem Schrank geholt und ihre Fesseln gelöst hatte und nach draußen geschleppt hatte und dann wieder nach drinnen. Doch jetzt war niemand hier, der sie bedrohte. Sie war mit Emil allein und sie wollte zurück nach Hause.

				Sie versuchte wieder aufzustehen, aber es gelang ihr nicht, ihr ganzer Körper fühlte sich merkwürdig schwer an, als wäre sie ein Känguru mit einem Baby, dachte Ida, und die können damit sogar große Sprünge machen, aber das würde ja eine Bambusprinzessin auch nicht tun, Sprünge machen. Sie begann, auf allen vieren vorwärtszukriechen. Ganz langsam bewegte sie ihre Knie und ihre Händchen über die blutigen Holzsplitter, dorthin, wo sie einen Lichtschimmer aufblitzen sah. Das ist mein Zuhause, dort, wo das Mondlicht ist, überlegte sie, da muss ich hin, Emil hole ich später. Immer wieder zwang ihre Erschöpfung sie dazu, eine Pause zu machen. Doch dann hatte sie es endlich geschafft.

				Sie war draußen. Vor dahinfliegenden dicken Wolken leuchtete ein fast voller Mond, der in einem kleinen See gespiegelt wurde. Dorthin musste sie, zu dem Mond, der in ihrer Nähe war. Da war sie in Sicherheit, dort konnte ihr nichts geschehen.

				Ida kroch weiter über das Gras hin zum See.

				Doch plötzlich hörte sie ein merkwürdiges Geräusch hinter sich, ein leichtes Schleifen und Schritte. Nicht umdrehen, dachte sie, nur nicht umdrehen, man darf sich niemals umdrehen.

				Und das war auch gut so, denn der Anblick der Yamauba, deren Hände das im Mondlicht aufblitzende Metall umklammerten, hätte sie zu Tode erschreckt.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni 2012, 9:45 Uhr

				Diego kommt zurückgerannt, springt in das Polizeiauto und rast mit quietschenden Reifen los.

				Ich sehe ihn ängstlich von der Seite an. Was hat er in der Notaufnahme für eine Geschichte erzählt?

				»Wir haben nicht viel Vorsprung«, sagt er verbissen. »Ich habe in der Klinik angegeben, dass sie die Polizei rufen und Frau Rolfs verlangen sollen.«

				»Und was tun wir jetzt? Wir wissen doch gar nicht, in welchem Altersheim Frau Braun untergebracht ist.«

				»Wissen wir doch.« Diego beißt die Lippen zusammen und biegt um eine Ecke. »Schau mal im Handy nach. Jan hat neulich einen Witz gemacht, nachdem eine Krankenschwester in unsere Radarfalle gefahren ist. Er meinte, wenn er je dement werden sollte, dann müsste ich ihn in die Efeumühle bringen, das wäre das Altersheim mit den schärfsten Pflegerinnen in der Umgebung. Ich wette mit dir, da ist er nicht zufällig draufgekommen!«

				Ich habe schon die Google-Suche auf dem Handy aufgerufen und werde fast wahnsinnig, weil ich die kleinen Buchstaben auf dem Touchscreen kaum treffe, so sehr zittern meine Finger. Die Seite baut sich unendlich langsam auf. Doch dann hab ich es.

				»Es gibt ein Altersheim Efeumühle. Blumenstraße 45.« Ich wechsele zu Maps und dort habe ich den Eintrag sofort. Und ich kann es kaum glauben, es ist direkt um die Ecke der Parkstraße. Andererseits ist es natürlich logisch, wir haben meine Oma auch in einem Altersheim um die Ecke untergebracht, damit wir sie so oft wie möglich besuchen können.

				»Das muss es sein!«, Diego hält widerstrebend an einer roten Ampel und wirft einen Blick auf den Stadtplan im Handy. Dann sieht er sich um. »Wir müssen raus aus dem Auto«, sagt er. »Es wird zu gefährlich. Die Rolfs setzt bestimmt die Großfahndung ein und die Karre ist voller Schlamm.«

				Er hat recht, wir müssen anders weiterkommen und vor allem schnell. Ich hoffe, dass Frau Braun uns auch wirklich weiterhelfen und zu Ida führen wird. Und ich verbiete mir, daran zu denken, dass das eine Sackgasse sein könnte. Bei Sackgasse fällt mir plötzlich wieder der Trittbrettfahrer ein, mit der zweiten Lösegeldforderung. »Aber vorher muss ich unbedingt wissen, was mit Sebastian passiert ist.«

				Diego schüttelt den Kopf. »Sein Telefon wird doch überwacht.«

				Die gesamte Situation kommt mir völlig ausweglos vor, Diego und ich allein gegen den Rest der Welt. Mir wird klar, dass wir uns an den allerletzten Strohhalm klammern, nur um uns nicht mit unserer Schuld konfrontieren zu müssen. Trotzdem, ich brauche Klarheit. Was, wenn Ida längst gefunden wurde? Oder sich die angeblichen Entführer gemeldet haben und es sich herausgestellt hat, dass es doch die Mafia war?

				Ich überlege, wie ich an die Informationen komme, und da fällt mir etwas ein. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Frau Rolfs zwar die Erlaubnis vom Oberstaatsanwalt, die Telefone aller Familienmitglieder zu überwachen, aber zu denen gehört nicht Andrea Reimann. Vielleicht kann ich von ihr etwas über Sebastian erfahren.

				Diego versucht, mich davon abzuhalten, aber ich bestehe darauf, denn ich habe Angst, dass wir wie die kompletten Narren hier von Darmstadt Richtung Frankfurt rasen, ohne irgendetwas zu bewirken.

				Wir parken den Polizeiwagen auf einem Parkplatz in der Bismarckstraße und machen uns auf die Suche nach einer Telefonzelle, was sich als schwierig herausstellt. Es gibt fast keine mehr. Erst in der Nähe des Bahnhofs entdecken wir welche und das ist auch gut so, denn inzwischen wird mit Sicherheit nach uns gefahndet und am Hauptbahnhof in Darmstadt ist um diese Uhrzeit viel los. Zudem sehe ich in den viel zu großen Polizeikleidern aus wie eine Pennerin und werde dort nicht so auffallen.

				Diego hat noch Kleingeld in seiner Hosentasche und ich stelle mich vor die Telefonsäule und wähle, während Diego nervös auf- und abläuft und sich immer wieder umschaut.

				Andrea geht schon nach dem ersten Klingeln an ihr Handy. Sie schnauft, als wäre sie gerannt.

				»Bist du allein?«, frage ich, weil ich nicht will, dass die Rolfs oder Hinze irgendetwas mitkriegen. »Wird dein Handy abgehört?«

				»So viele Fragen auf einmal. Ich bin beim Einkaufen, die Polizisten haben alle Kaffee- und Milchvorräte getrunken. Mein Handy wird nicht abgehört. Warum auch? Marie-Lu, weißt du, wo Ida ist? Du und dieser Diego, ihr müsst euch stellen. Es hat doch keinen Sinn, euch vor der Polizei zu verstecken.«

				Ich ignoriere das alles. »Was ist mit Sebastian?«

				»Er ist mit dem Geld unterwegs zum Hauptbahnhof, mehr weiß ich nicht. Dein Bruder versteht nicht, warum du abgetaucht bist. Die Beamten haben ihn keine Sekunde allein gelassen, nicht mal zum Pinkeln.«

				»Und wie geht es Christian und Yukiko?«

				»Sind im Anflug. Sie werden um 11:45 in Frankfurt landen, wo sie von Beamten abgeholt werden. Lu, die sind euch dicht auf den Fersen, warum sorgst du nicht dafür, dass sich dieser Diego endlich stellt?«

				»Er, ich… wir haben doch nichts getan.«

				»Aber er ist der Komplize des Kidnappers und du bist schließlich seine Geliebte.« Sie räuspert sich. »So wie Bonnie und Clyde oder so.«

				»Und du, was denkst du?«

				»Darüber steht mir kein Urteil zu«, sagt sie. »Aber Lu, ich habe mir auch schon meine Gedanken gemacht. Es ist doch merkwürdig, dass Ida genau dann entführt wird, wenn ihre Eltern weg sind. Das kann doch nur ein Insider aus der Familie geplant haben, oder nicht?«

				Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Das darf ja wohl nicht wahr sein! Seit zwei Jahren kennen wir uns und ich dachte, sie würde mich mögen. Stattdessen glaubt auch sie, ich wäre fähig, Ida so etwas anzutun!

				»Es ist eine Schande, dass die Polizei den Mann im Main einfach so erschossen hat…«

				Ich erkläre ihr jetzt nicht, dass das so nicht stimmt, und will nur noch wissen, ob es neue Infos zu Idas Aufenthaltsort gibt, bevor wir endlich weitersuchen.

				»Die Polizei tappt völlig im Dunklen…«

				Wenn sie mich für schuldig hält, dann lügt sie mich vielleicht an, schießt es mir durch den Kopf, während ich ihr weiter zuhöre.

				»… Sie haben jeden Ort, an dem der Tote jemals gewohnt hat, durchsucht, aber nirgendwo war die arme Kleine.«

				Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein Streifenwagen hält, ein uniformierter Polizist aussteigt und auf uns zustrebt. Andrea hält mich hin, das ist eine abgekartete Sache. Oh Gott, und was jetzt?

				Andrea redet immer weiter, redet sich in Rage und ich bin sicher, sie soll mich so lange vollquatschen, bis wir gefasst sind.

				»Warum hat sich die Polizei überhaupt eingemischt? Die haben den Falschen erschossen und nur wegen läppischer zwei Millionen das Leben eines Kindes gefährdet.«

				Ich höre ihr nur noch mit einem Ohr zu, weil ich hektisch überlege, was wir tun können. Diego hat sich offenbar für den Frontalangriff entschieden, denn er geht dem uniformierten Mann entgegen und nickt ihm zu. Die beiden wechseln ein paar Worte, Diego tippt sich an die Mütze, dann läuft er zügig los und macht kaum merkliche Bewegungen mit dem Kopf zur Haupthalle, ganz offensichtlich sollten wir hier sofort verschwinden.

				»Ich muss auflegen! Tut mir leid.« Ich hänge auf und folge Diego, der schon fast im Bahnhof ist. Hinter dem Haupteingang wartet er auf mich und gemeinsam rennen wir durch die Halle hinüber zu den Gleisen, zu denen Treppen hinunterführen. Wir wählen das S-Bahn-Gleis, eine Bahn fährt gerade ein, wir hechten hinein, aber dann bleibt der Zug quälend lange stehen. Schwer atmend sitzen wir auf unseren Plätzen und ich schaue bei jedem Öffnen der Tür mit klopfenden Herzen hysterisch hinüber, weil ich Angst habe, dass es uniformierte Beamte sind, jedenfalls bis Diego mir zuflüstert, dass ich mich normal benehmen soll und nicht wie ein Schwarzfahrer.

				Endlich setzt sich die Bahn Richtung Langen-Frankfurt in Bewegung und ich will wissen, was zwischen Diego und dem Polizisten passiert ist, aber Diego bittet mich leise, den Mund zu halten. An der nächsten Station steigen wir aus. Wir sind in Darmstadt-Nord gelandet.

				»Das war knapp.« Diego versucht zu lächeln, aber es gelingt ihm nicht. »Ich habe dem Polizisten gesagt, ein Kollege hätte mich gerade angefunkt, weil er Probleme mit einem Junkie hat.«

				Ich bin erleichtert. Dann hat mich Andrea doch nicht belogen und ihr Handy wurde nicht abgehört.

				»Was machen wir jetzt?«

				»Das Schnellste wäre ein Taxi zum Altersheim. Oder hat dein Telefonat irgendetwas Neues ergeben?«

				Ich schüttele den Kopf, denn nichts, was Andrea gesagt hat, hilft bei der Suche nach Ida.

				Wir verlassen die kleine Bahnstation und hoffen auf ein Taxi.

				Aber hier kommt nur alle Jubeljahre eins vorbei und wir müssen ein gutes Stück gehen, bevor ein freies anhält. Es ist ein klappriger Wagen mit einem jungen Vietnamesen am Steuer. Er nimmt kaum Notiz von uns und hört Hessen-Drei-Radio auf voller Lautstärke, was uns sehr recht ist.

				Wir steigen beide nach hinten und sinken tief ein in der durchgesessenen Rückbank. Diego legt zaghaft seinen Arm um mich, und als ich mich an ihn lehne, umfasst er mich fester. Was keine gute Idee ist, denn so weicht jede Energie aus mir und macht absoluter Erschöpfung Platz, die sich dann mit jedem Meter, den wir fahren, in immer größere Mutlosigkeit verwandelt.

				»Glaubst du, dass wir Ida noch rechtzeitig finden werden?«

				»Ich weiß es nicht.« Er nimmt meine Hand und drückt sie fest. »Aber wir dürfen nicht aufgeben.« Er schluckt hörbar. »Lu, ich kann jetzt nicht aufgeben. Ich muss sie finden, weißt du, denn sonst…«, er bricht ab, räuspert sich, »sonst kann ich nicht mehr weiterleben.«

				Und da plötzlich wird mir klar, warum er nicht zur Polizei gegangen ist, nicht hingehen konnte. Er fühlt sich grauenhaft schuldig an allem, was passiert ist, und er muss seine Schuld wiedergutmachen, aber das kann er nur selbst tun und damit haben wir etwas gemeinsam. Denn nur wenn wir Ida retten, können wir uns irgendwann selbst verzeihen. Deswegen sind wir hier unterwegs auf dieser verzweifelten wilden Jagd quer durch das Rhein-Main-Gebiet.

				Die Musik endet abrupt. »Wir unterbrechen unsere Sendung für eine dringende Suchmeldung der Polizei…«, sagt die Moderatorin und es klingt so munter und lustig, als würde sie gleich vierundzwanzig Grad und Sonnenschein für den morgigen Tag ankündigen.

				»Könnten Sie die Musik ausmachen? Meine Frau hat Kopfschmerzen!«, sagt Diego, der viel schneller geschaltet hat als ich. Der junge Fahrer dreht sich um, schaut mich an, verzieht sein Gesicht. »Kopfschmerzen, ja? Fühlen uns nicht wohl, heute?«

				Kopfschüttelnd schaltet er das Radio aus, bevor unsere Beschreibung in allen Details ertönt.

				Es dauert nicht lange, bis der Fahrer von der Autobahn runterfährt. Wir passieren ein paar Reihenhaussiedlungen und biegen dann an einer Hauptstraße Richtung Blumenviertel ab. Ein paar Minuten später sind wir an der Efeumühle angekommen, ein überraschend schönes altes Gebäude, über und über mit Efeu bewachsen, das sich inmitten eines großen Parks befindet.

				»Warten Sie hier einen Moment auf uns?«, bittet 
Diego den Fahrer und flüstert mir dann zu: »Nur für den Fall, dass sie nicht hier wohnt.«

				Der Vietnamese will dafür zehn Euro Anzahlung und dreht, kaum dass wir ausgestiegen sind, das Radio wieder auf.

				Der Gedanke, dass wir hier wieder nicht weiterkommen könnten, treibt mir die Tränen in die Augen und schnürt mir die Kehle zu. Bitte, denke ich, Götter, Geistwesen, Seelenreisende, Glückswolken, wer auch immer, bitte, lasst unsere Suche hier zu Ende gehen.

				Wir laufen die Stufen neben der eisernen Rampe hoch zum Eingang, wo ein kleiner Rollstuhl- und Rollatorpark deutlich verrät, wo wir uns hier befinden, folgen dann der riesigen Beschilderung durch die mit gelbem Linoleum belegten Flure zum Empfang. Diego, der seriöser aussieht als ich, tritt vor und fragt nach Elsa Braun.

				Die grauhaarige Rezeptionistin im weißen Kittel schaut auf und betrachtet ihn überrascht durch ihre dicke lila geränderte Brille, nimmt sie dann ab und nickt wohlwollend. »Also, das ging ja schnell.«

				»Entschuldigung?« Diego versucht sein strahlendes Lächeln, das ihm in der Anstrengung allerdings etwas schief gerät, und schaut auf ihr Namensschild. »Frau Schneider, wir sind immer von der schnellen Truppe, Sie wissen schon, die Polizei dein Freund und Helfer. Ich bin jedenfalls wegen Frau Braun hier.«

				»Natürlich, deswegen haben wir Sie ja angerufen. Aber das ist bei ihr wirklich noch nie vorgekommen, noch nie.«

				Sie klingt empört, so als hätte Frau Braun etwas Unanständiges getan.

				»Wirklich noch nie, das versichere ich Ihnen.«

				»Wir wissen, dass Frankfurts Senioren bei Ihnen bestens aufgehoben sind. Was ist denn nun genau passiert?«

				Ich kann Diego nur bewundern. Allerdings finde ich, er übertreibt es. Außerdem dauert das alles viel zu lange.

				»Das hatte ich doch schon am Telefon gesagt, aber gut. Eine Kollegin von uns ist krank geworden, das heißt, Schwester Ruth von der Demenz musste eine Doppelschicht einlegen. Sie ist sonst immer zuverlässig, die Schwester Ruth, aber es ist halt doch sehr viel hier.«

				Wir nicken ihr verständnisvoll zu.

				»Jedenfalls ist Ruth erst um neun zu Frau Braun gekommen mit dem Frühstück, statt gleich um sieben, wie üblich, und da ist sie weg gewesen, die Frau Braun.«

				»Was meinen Sie mit weg?«

				Ich kann das nicht glauben. Sind wir schon wieder auf dem Holzweg?

				Die Schwester zuckt mit den Schultern. »Na, weg halt. Das kommt häufig vor bei Demenzkranken, das wissen Sie ja sicher. Aber wir finden sie immer wieder, verstehen Sie? Immer. So etwas ist uns noch nie passiert! Wir haben alles durchkämmt, das ganze Haus, auch den Garten, aber Frau Braun bleibt verschwunden.«

				»Wann ist sie das letzte Mal gesehen worden?« Diegos Stimme klingt streng.

				»Beim Abendessen und beim letzten Rundgang auf der Station gegen neun Uhr abends war sie noch da.«

				»Darf ich mal Frau Brauns Zimmer sehen?«

				»Natürlich, ich zeige es Ihnen.« Als ich mich neben Diego stelle, um ihr zu folgen, mustert sie mich misstrauisch, was mich nicht wundert, so wie ich aussehe. Diego beeilt sich, ihr zu erklären, dass ich gerade eine blutige Schlägerei in der Mozartstraße am Hauptbahnhof geschlichtet hätte und mir nur schnell von Kollegen etwas zum Anziehen borgen konnte. Das scheint sie zwar nicht ganz zu überzeugen, aber sie zuckt mit den Schultern und fragt nicht weiter nach.

				Elsa Brauns Zimmer liegt im fünften Stock, ein Einzimmerapartment mit einem behindertengerechten Badezimmer und einem kleinen Balkon. Es riecht nach staubigem Wollteppich, nach ungelüfteten Betten und, obwohl es Juni ist, nach Spekulatius. Am Fenster steht ein gemütlicher altrosa Sessel mit goldener Leselampe und an der Wand ein Buffetschrank, auf dem Dutzende von gerahmten Fotos herumstehen.

				Nur ihr Bett ist ein Krankenhausbett, auf dem eine steife Puppe mit einem Porzellankopf und einem großen blauen Petticoatkleid sitzt, und da fällt es mir wieder ein. Jan Gohlis, wie er auf dem Flohmarkt nach einer Puppe sucht. Einer Puppe für eine ältere Dame.

				Mein Herz klopft schneller, als ob uns das einen entscheidenden Schritt weitergebracht hätte. Vielleicht finden wir hier tatsächlich einen Hinweis! An den Wänden hängen fröhliche, aber vergilbte Kinderzeichnungen. Durch das große Fenster und die Balkontür sieht man bis zu dem kleinen Weiher, der am Ende des Parks liegt.

				»Den See hat sie gern«, erklärt Frau Schneider, als sie meinen Blick bemerkt. »Das ist übrigens das erste Mal, dass sie weggelaufen ist, die ist eigentlich immer brav, nicht so wie der Professor Hartmann vom Erdgeschoss, der mal General gewesen ist.«

				Ich betrachte mir die Fotos und dann erkenne ich zwischen all den Kinderfotos eins von Jan Gohlis, das erst kürzlich gemacht sein kann, denn er trägt den blonden Bart und sieht genauso aus, wie ich ihn kennengelernt habe.

				»Haben Sie diesen Mann schon mal hier gesehen?«, frage ich hastig.

				Frau Schneider schürzt die Lippen wie zu einem Nicken und gerät ins Schwärmen. Der junge Mann, den sie alle Patrick nennen durften, sei doch der Lieblingsenkel von Frau Braun gewesen. Sie hätten oft einen großen Spaziergang durch den Park gemacht und der junge Mann wäre auch gegenüber den anderen Damen so freundlich und zuvorkommend gewesen. Hat ihnen immer Pralinen und Zeitungen mitgebracht. Neben dem aktuellen Foto von Gohlis ist noch ein Bild von ihm als kleiner Junge, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Ich nehme es in die Hand, um es genauer anzusehen. Seine Augen lächeln direkt in die Kamera, grau wie Eurostücke, die in Eis eingefroren sind, der Rest seines Gesichtes bleibt im wuscheligen whiskeyfarbenen Fell einer dicken Katze verborgen.

				Mein Herz klopft schneller. Wir sind auf der richtigen Spur. Jan war in der letzten Zeit bei Frau Braun, sogar häufig. Sie muss etwas wissen, sie muss einfach, selbst wenn sie dement ist!

				»Und wann war Patrick das letzte Mal hier?«, fragt Diego gerade.

				»Das weiß ich nicht genau. Ich hatte gerade drei Tage frei.«

				Diego drängt darauf, dass wir uns auch im Garten umsehen, was Frau Schneider uns gern gestattet. Ihr Chef, der gerade auf einer Tagung zur Altenpflege in Görlitz ist, hat angeordnet, dass alles getan werden soll, um Frau Braun zu finden.

				Diego geht mit so großen Schritten voran, dass ich kaum hinterherkomme, er fliegt geradezu durch den Park. Er scheint genau zu wissen, wo er hinmuss, und während ich hinter ihm herstürme, kehren plötzlich all meine Zweifel an ihm zurück: Er war es, der hierher wollte, er hat behauptet, es gäbe keinen Trittbrettfahrer, er lockt mich zu dieser Jagdhütte, während der arme Sebastian das Lösegeld übergeben muss, und dann weiß er zufällig auch noch, in welchem Altersheim Frau Braun wohnt. Aber wenn das stimmt, wenn er mit drinhängt, dann weiß er auch, wo Ida ist. Ich renne schneller hinter ihm her.

				Jetzt erkenne ich, wo er hinwill. Zu dem kleinen See, der mit reichlich Bäumen und wild wucherndem Sträuchern und Bambus umpflanzt ist.

				»Jan mochte Orte am Wasser«, flüstert Diego, als ich ihn erreicht habe. »Er war völlig verrückt danach.«

				Der See ist zugewuchert, nur an einer Stelle gibt es einen Zugang zum Wasser, ein kleiner Steg, an dem ein Kahn angebunden ist. Und als wir näher kommen, sehe ich, dass zwischen den Sträuchern auch ein winziger Bootsschuppen verborgen ist. Das ist ein ideales Versteck. Ida, denke ich. Ida, gleich sind wir bei dir. Ich renne noch schneller, obwohl meine Narbe bei jedem Schritt wehtut. Ida!

				Frau Schneider schnauft wie ein Nilpferd, bleibt aber weit hinter uns zurück.

				Diego bleibt schwer atmend vor der Tür stehen, die merkwürdig schief in den Angeln hängt und an der sich braune Flecken befinden. Er achtet nicht darauf, sondern stößt sofort die Tür auf.

				Als sich meine Augen an das Halbdunkel des Schuppens gewöhnt haben, möchte ich sie gern wieder schließen und rausstürzen.

				Jemand hat hier wie ein Berserker gewütet, der Schrank, der an der Wand gegenüber von der Tür steht, wurde mit einem Beil oder einer Axt aufgebrochen, ringsum ist alles übersät mit Holzsplittern. Und Blut, überall sind Blutflecken.

				Was ist hier passiert?

				Ich gehe wie magnetisch angezogen näher zu dem so schrecklich verwundeten Schrank und spähe in das blutverschmierte Loch.

				Direkt in Augen.

				Tote Augen.

				Die Augen von Emil.

				Idas Emil. Dem verwaschenen Hasen, den wir am Flohmarkt verloren haben, den ich deshalb für Ida auf Reisen geschickt habe. Und jetzt sitzt Emil hier voller Blutflecken. Das ist kein Zufall. Gedanken rasen durch meinen Kopf.

				Ich habe Emil also nie verloren. Er wurde gezielt gestohlen. Schon an dem Tag, als wir auf dem Flohmarkt waren, hat jemand all das hier geplant. Ich erinnere mich nicht, dass Gohlis etwas in den Händen gehabt hätte, als er uns auf dem Flohmarkt verlassen hat. Also doch Diego? Aber Diego hatte auch keine Tasche dabei, seine Hände lagen auf dem ganzen Rückweg neben meinen auf der Schiebestange des Kinderwagens und später sogar auf meinen Händen.

				Klar ist, wie Jan die arme Ida vom Spielplatz weggelockt hat. Ein Polizist, der ihr sagt, er hat ihren Emil gefunden, welches Kind würde da zweifeln?

				Das wiederum bedeutet, Ida muss hier gewesen sein. All das Blut an Emil, das Blut am Schrank, an den Splittern, auf dem Boden. Ist das hier Idas Blut? Von wem soll es sonst sein, höhnt eine Stimme in meinem Kopf, von Superman?

				Frau Schneider steht jetzt keuchend neben mir. »Um Gottes willen, das ist ja fürchterlich. Oh mein Gott.«

				Mit versteinertem Gesicht kommt Diego zu uns. »Lu, siehst du das?« Er zeigt auf den Boden, wo eine Spur von dunklen Tropfen Richtung Tür verläuft. Ich schöpfe Hoffnung. Vielleicht konnte Ida fliehen, sich irgendwo verstecken, und wenn wir dieser Spur folgen, dann finden wir sie.

				Diego läuft voraus, nach draußen, wo jeder einzelne Blutstropfen in der Sonne auf dem gepflegten Rasen obszön dunkelrot leuchtet und noch viel besser zu erkennen ist als in dem dunklen Schuppen. Die Tropfen führen uns hinüber zum Steg, zu dem kleinen Ruderboot, das auf dem See hin und her schwankt.

				Dort endet die Blutspur. Aber kein Hinweis auf Ida oder auf Frau Braun oder sonst jemanden. Alles wirkt friedlich.

				Kein Windhauch geht über den See.

				Jan mochte Orte am Wasser.

				Meine Knie sind zu schwach, um mich weiter zu tragen, ich sacke auf dem Steg zusammen. Was ist passiert, wer hat hier mit so wahnsinniger Wut um sich gehauen? Wo ist überhaupt das Beil oder die Axt? Wurde Ida getroffen? Was für grauenhafte Angst sie gehabt haben muss! Die Götter und Geister, die ich vorhin angefleht habe, haben mich tatsächlich erhört. Oh ja, unsere Suche endet hier. Alles endet hier.

				Ich starre auf den schlammig olivbraunen See, versuche, seine Oberfläche zu durchdringen, und sehe nichts als Idas große minzgrüne Augen vor mir, höre ihr prustendes Bauchglucksen, wenn sie gedacht hat, sie hätte mich ausgetrickst. Sehe, wie sie in ihrem Schlafkimono empört ihre speckigen Ärmchen verschränkt und mich streng zur Rede stellt, weil ich eine winzige Stelle in dem Märchen Die Bambusprinzessin ausgelassen habe. Und dann sehe ich, wie sie mir von Weitem so schnell entgegenrennt, dass ihre schwarzen Haare hinter ihr herflattern wie ein Segel. Sie rennt, weil sie sich freut, mich zu sehen, sie rennt, weil sie mich liebt, weil sie mir vertraut. Sie rennt in meine Arme, denn sie weiß, dass ich sie immer auffangen, umarmen und herumschwingen und niemals fallen lassen werde, sie rennt zu mir, weil sie weiß, wie sehr ich sie liebe.

				Und jetzt sie tot.

				Ich sacke zusammen und es würgt mich in meinem Hals, mir wird schlecht. Die Karateregel Nummer sieben. Unglück geschieht immer durch Unachtsamkeit. Und der Preis, den ich für meine schreckliche Unachtsamkeit bezahlen muss, ist das Leben von Ida.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni 2012, 11:00 Uhr

				»Wir müssen hier weg!« Diego hat sich hinter mir auf den Steg gehockt und legt seine Hand tröstend auf meine Schultern. Ich entziehe sie ihm. Hat meine Unachtsamkeit schon damit angefangen, dass ich ihm vertraut habe? Ja. Natürlich. Wenn ich ihn nie getroffen hätte, wäre das alles nicht passiert. Keine Liebe der Welt rechtfertigt ein totes Kind.

				»Wir müssen hier weg«, flüstert er mir ins Ohr, damit Frau Schneider uns nicht hören kann.

				Es gibt kein wir mehr, denke ich. Das kann es angesichts von Idas Tod nicht geben.

				»Die Polizei.« Was für eine kindische Idee, Ida ohne die Polizei finden zu wollen. Wie vermessen. »Ich rufe Kriminaldirektorin Rolfs an.«

				»Ja. Aber dadurch werden wir Ida auch nicht finden.«

				Ich will es ihm an den Kopf schleudern, laut schreien: Ida ist tot, aber ich kann es nicht, denn wenn ich das tue, ist es wirklich passiert. Dann ist es wahr. Unwiderruflich.

				»Wir sollten alles versuchen.« Diego versucht, mir in die Augen zu schauen, aber ich kann seinen Blick nicht erwidern. Was denn noch versuchen? Der Schmerz in meiner Brust und all das Blut hier sprechen doch eine deutliche Sprache.

				»Hier ist etwas Fürchterliches passiert, Lu. Aber noch kennen wir nicht die genauen Hintergründe. Hast du die anderen Spuren am Steg gesehen?« Er beugt sich zu mir hinunter. »Pass auf, ja, wir rufen die Polizei. Die können herausfinden, welches Blut hier vergossen wurde und was welche Spuren zu bedeuten haben. Lu, hörst du mich?«

				Diego schüttelt mich, aber nur ein bisschen, weil Frau Schneider schon auf dem Weg zu uns ist und sich wahrscheinlich fragt, warum die komische Jungpolizistin auf dem Steg zusammengebrochen ist und der andere sie an der Schulter rüttelt.

				»Und was machen wir jetzt? Das sieht ja nicht gut aus für Frau Braun. Aber ich verstehe das alles nicht. Wieso hackt sie diesen Schrank kaputt? Da stimmt doch etwas nicht. Die Frau war noch nie in ihrem Leben aggressiv.«

				Diego erhebt sich und geht auf sie zu, während ich zusammengekrümmt auf den See starre. Ist mir doch alles egal und diese Frau Braun ist mir erst recht egal.

				Ich will nur, dass Ida wieder da ist.

				Yukiko fällt mir ein und vergrößert dieses schwarze Loch in meinem Bauch, das alles verschlingt, was schön war. Yukikos Gesicht kurz nach Idas Geburt, wie ein Sonnenglückskeks, so strahlend und entspannt habe ich sie noch nie erlebt. »Das hier, dieser Zwerg ist das Beste, was ich je in meinem Leben zustande gebracht habe. Schau dir die Form von Ida-Kims Augen an, der Schwung dieser Lippen. Und ihre Haut schimmert schöner als Perlmutt. Ist sie nicht einfach perfekt?« Und das war sie.

				Diego wendet sich an Frau Schneider und stimmt ihr zu, dass hier etwas passiert ist, das die Anwesenheit der Kollegen dringend erforderlich macht. Er sagt ihr, sie soll ins Haus gehen, den Notruf wählen und nach der Kriminaldirektorin Rolfs fragen und ihr sagen, dass hier eine Spur zum Fall Ida Schrader vorliegt.

				Frau Schneider kneift ungläubig die Augen zusammen, protestiert, weil das dem Chef nicht schmecken wird und es doch nur um die Frau Braun geht und was die Presse da wieder draus machen wird und wieso er denn nicht selbst die Kollegen anruft, aber Diego schaut sie nur streng an und erinnert sie an ihre Bürgerpflicht angesichts all des Bluts.

				Da kapituliert sie und geht zurück zum Haus.

				Diego reagiert sofort. »Das ist unsere Chance! Lass uns verschwinden, ich habe eine Idee.«

				Ich sehe nicht mal hoch. Ich habe genug von seinen Ideen, ich bleibe hier, ich kann nicht mehr.

				Diego mustert mich einen Moment, dann kniet er sich neben mich. »Irgendwas ist mit dir passiert, Lu«, sagt er. »Du denkst plötzlich wieder, ich habe etwas mit der Sache zu tun. Aber Lu, ich schwöre dir, ich habe deine Nichte nie auch nur angerührt. Ich habe so viele Fehler gemacht, mich als falschen Polizist ausgegeben und die Wohnung deines Bruders ausgekundschaftet. Aber Ida, das ist…« Seine Stimme bricht. Dann richtet er sich auf. »Okay, du bleibst hier. Ich mach das wieder gut. Ich schwöre dir, ich mach das wieder gut.«

				Er dreht sich um, lässt mich stehen und rennt mit riesigen Schritten durch den Park.

				Will er einfach nur fliehen oder hat er wirklich eine Idee, wo wir noch suchen können?

				Ich schaue auf die Blutspur, die am Steg endet. Sollte ich nicht hoffen, dass es noch eine winzige Chance gibt? Jetzt sehe ich auch die anderen Spuren, von denen Diego geredet hat. Ich stehe auf und schaue sie mir genauer an. Es sind parallel angeordnete Reifenspuren, dünner als Auto- oder Motorradreifen, auch anders als Fahrradreifen. Vielleicht sind es Reifen eines Rollators oder Rollstuhls. Aber was ändert das? Ich suche nach weiteren Spuren und sehe aus den Augenwinkeln, dass Diego stehen geblieben ist.

				»Diego.« Meine Stimme klingt gar nicht nach mir, hoch und zittrig und dünn, aber er kommt sofort zu mir zurück. Er ist außer Atem, unter den schwarzen Schatten der Bartstoppeln schimmert seine Haut gespenstisch bleich, tiefe Ringe liegen unter seinen jetzt türkisgrauen Augen, die mich voller Hoffnung ansehen.

				»Was hast du vor?«, frage ich.

				»Ich erklär es dir unterwegs.«

				»Jetzt«, verlange ich.

				»Bitte Lu! Gleich ist das große Einsatzkommando hier und dann lassen die uns nicht mehr weg!«

				Meine Füße setzen sich in Bewegung, treffen eine Entscheidung, bevor mein Kopf, der immer noch voller Zweifel ist, sich einmischen kann. Wenn Ida tot ist, sagt die Stimme in meinem Hirn, was hast du dann noch zu verlieren? Aber wenn sie lebt, dann hat sie alles zu gewinnen.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni 2012, 12:00 Uhr

				Der Taxifahrer ist natürlich längst weg, aber Diego kümmert sich nicht darum, sondern rennt einfach los.

				»Es ist nicht weit«, ruft er mir über die Schulter zu.

				Mir ist schrecklich flau, ich stolpere mehr, als ich laufe, mein ganzer Körper fühlt sich an, als ob er extremen Muskelkater hätte, und in meinem Schädel knistert es, als würde jemand zerknülltes Pergamentpapier aneinanderreiben. Die Sonne ist zwar hinter grauen Wolken verschwunden, aber das Licht bleibt so diffus hell, dass ich meine Augen zukneifen muss, und die schwüle Hitze, die genau wie gestern Morgen über Frankfurt pappt, macht alles noch schlimmer.

				Als Diego merkt, wie langsam ich vorankomme, rennt er zurück, nimmt meine Hand und zerrt mich vorwärts. Im Laufen erzählt er mir, was er vorhat.

				Ich erfahre, dass er in einem Altenheim seinen Zivildienst abgeleistet hat und sich deswegen mit Demenzkranken auskennt. Diego glaubt, dass Frau Braun wie viele Demenzkranke mitten in der Nacht aufgestanden ist, weil sie nicht schlafen konnte. Irgendwie muss sie es dann von der Station nach draußen geschafft haben und vielleicht hat sie dort etwas gesehen, das sie so verstört hat, dass sie weggelaufen ist. »Der einzige Ort, den sogar total Verwirrte manchmal noch finden, ist das Haus, in dem sie ihr Leben lang gewohnt haben, und das ist gleich dort drüben«, sagt er keuchend und zerrt mich vorwärts.

				Ich schüttele den Kopf. Aber das kann nicht sein. Falls Frau Braun in der Nacht etwas Verstörendes gesehen hat und falls das tatsächlich mit Ida zu tun gehabt hat, dann kann es nur bedeuten, dass Jan doch einen Komplizen gehabt hat. Denn Jan war gestern Abend um sieben Uhr längst tot und danach ist Frau Braun noch gesehen worden. Also, was soll es uns bringen, wenn wir uns auf die Spur der alten Frau begeben, während der Komplize von Jan Gohlis Ida Gott weiß wohin verschleppt hat?

				Doch ich habe keinen Atem, das alles zu erklären, und überhaupt, was sollen wir sonst machen, deswegen folge ich Diego, der an meiner Hand zerrt, als hinge sein eigenes Leben davon ab.

				In der Parkstraße stehen die Reihenhäuschen aus den Dreißigerjahren dicht an dicht, die Vorgärten sind nur handtuchbreit, aber die Bäume und Hecken sind sehr hoch und dicht und werfen ihre Schatten auf die Häuser.

				»Und wie finden wir nun das Haus von Frau Braun? Das haben ihre Kinder sicher längst verkauft oder vermietet.«

				»Jan hat mir mal erzählt, dass sie am Ende der Sackgasse gewohnt haben. Wenn Frau Braun ihre Nachbarin war, dann kommen nur zwei Häuser infrage.«

				»Und du glaubst, wenn hier eine verwirrte Alte rumrennt, dann bemerkt das niemand?«

				Diego sieht mich verzweifelt an. »Keine Ahnung, ich weiß doch auch nicht.«

				Und da merke ich, dass er sich immer noch an den letzten Strohhalm klammert, und merkwürdigerweise gibt mir diese Tatsache etwas Kraft.

				»Du schaust auf der rechten Seite, ich auf der linken«, entscheide ich und laufe los, ohne mich umzusehen, was Diego von meinem plötzlichen Gesinnungswandel hält.

				Die ruhige Straße zieht sich endlos und ich komme mir vor wie auf einem Friedhof. Die winzigen Vorgärten könnten auch Kindergräber sein, Eibenhecken begrenzen die Grundstücke, aus denen gigantische kegelförmige Thujen ragen. Es fehlen nur noch die Grablichter.

				Dann stehe ich vor dem Haus, das es sein könnte. Wie alle anderen hat es rechts neben der dunkelbraunen Eingangstür ein vergittertes Klofenster und ein verwittertes Vordach. An diesem hier baumelt eine vertrocknete Blumenampel daran. Bei den anderen blühen die Blumen. Hier sind alle Rollläden heruntergelassen und sie sehen auch so aus, als wären sie seit Jahren nicht mehr bewegt worden. Dieses Vorgartengrab ist voller Laub und toter Nadeln. Und vor der Treppe steht etwas, das meinen Herzschlag beschleunigt. Ein Rollstuhl, genau so einer wie die, die wir vorhin im Eingangsbereich der Efeumühle gesehen haben! Ich haste die bemooste Treppe hoch und lese das ovale Klingelschild aus gelbem Metall.

				Braun. Da steht wirklich Familie Braun! Mein Herz fängt jetzt an zu hämmern. Wie es scheint, hat Diego mit seiner Theorie doch recht. Ich rufe nach ihm und er kommt außer Atem angelaufen. »Sieh mal, der Rollstuhl! Das ist ein sehr gutes Zeichen.«

				Er sieht mich verständnislos an.

				»Warum sollte die Braun einen leeren Rollstuhl aus dem Heim holen und hierher schieben? Doch nur um jemanden zu transportieren, der nicht mehr selbst laufen kann.«

				»Und jetzt?«, flüstere ich unwillkürlich.

				Diego schaut mich an. »Klingeln?«

				»Wenn Frau Braun Angst vor etwas hat und deshalb weggelaufen ist, dann wird sie uns nicht aufmachen. Wir sollten lieber die Polizei rufen.«

				Aber Diego ist schon zu dem kleinen Gartentürchen neben dem Haus gegangen und darübergesprungen, was ich ihm in meinem desolaten Zustand nicht nachmachen kann. Ich drücke die Klinke und die Tür geht problemlos auf. Fast hätte ich hysterisch aufgelacht, aber ich kann mich gerade noch zusammenreißen, ich muss weiter durchhalten, es gibt keinen anderen Weg, nicht für jemand, der so viel Schuld auf sich geladen hat wie ich.

				Diego ist bereits einmal um das Haus gerannt. »Alle Türen sind zu, alle Rollläden heruntergelassen«, berichtet er. »Wir brauchen doch die Polizei.«

				Gerade als ich ihm zustimmen will, fällt mir ein, wie meine Eltern das mit dem Ersatzhausschlüssel handhaben, und Sebi und ich machen es auch so.

				»Frau Braun muss doch auch irgendwie ins Haus gekommen sein!«

				Nach einem kurzen Stutzen geht über Diegos Gesicht ein Leuchten. »Du bist genial! Natürlich, der Schlüssel ist hier irgendwo deponiert.« Er rennt zurück zum Eingang und schaut sich suchend um. »Vielleicht in der Blumenampel.« Er streckt sich und gräbt mit ausgestrecktem Arm in der Erde, papiertrockene rostbraune Blätter rieseln auf ihn hinunter. Er schüttelt den Kopf. »Nichts.«

				Ich bücke mich und sehe unter der Fußmatte nach. Die Sisalmatte ist reichlich vermodert und brüchig und sie zerfällt fast, als wir sie anheben. Leider ist alles, was wir entdecken, das zerdrückte Gehäuse einer Schnecke.

				»Aber wenn Frau Braun den Rollstuhl hierhergebracht hat, dann muss sie doch irgendwie ins Haus gekommen sein! Die hat doch bestimmt keinen Schlüssel mehr.«

				Wir gehen die Treppe wieder nach unten, ich drehe mich noch einmal um und lasse meinen Blick über die Fassade schweifen. Und da kommt mir noch ein Gedanke, der mich zurückrennen lässt.

				Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und taste das Fensterbrett von dem vergitterten Klofenster ab, zuerst greife ich nur in eklig wattige Spinnenweben mit Mückenleichen, aber dann fühle ich etwas Metallisches unter meinen Fingerkuppen.

				Der Schlüssel!

				Diego ist mit einem Satz bei mir und ich schließe die Haustür auf.

				Drinnen ist es noch dunkler als in dem Schuppen am See, aber wir trauen uns nicht, das Licht anzuschalten. Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich, dass wir in einem schmalen gekachelten Flur stehen, rechts neben uns ist das Klo, daneben geht eine mit dicken Teppichstücken belegte Holztreppe nach oben und in den Keller.

				Die muffige Luft wirkt, als wäre schon sehr lange niemand mehr hier gewesen. Keine Spur von Frau Braun. Oder von Ida.

				Natürlich nicht. Wir haben uns in etwas verrannt, wie schon seit Stunden!

				Diego deutet auf die Treppe. »Wir gehen systematisch vor.«

				Er steigt vor mir die ersten Stufen hoch, die trotz des Teppichs schrecklich laut unter ihm knarzen, und weil ich keine Entscheidung mehr treffen kann, folge ich ihm. Es kommt mir so vor, als würden wir ohrenbetäubenden Lärm machen. Wenn da jemand ist, dann müsste er uns hören. Oben angekommen nickt Diego mir zu und zeigt auf die Türen. Er will, dass ich die beiden Zimmer links und er die zwei rechts durchsucht. Das erste ist ein schmales Badezimmer, das zweite ein winziges Klo, beide Zimmer sind leer. Auch Diego findet nichts. Gerade als wir die Stufen wieder hinuntergehen wollen, bilde ich mir ein, etwas zu hören.

				»Schsch.«

				Stille. Ich habe mich getäuscht. Oder meine Ohren, in denen das Blut rauscht, haben mir einen Streich gespielt.

				Ich will gerade weitergehen, als Diego mich am Arm packt. Und da höre ich es wieder und es ist eindeutig nicht das Blut in meinen Ohren.

				Sondern ein Lied.

				Jemand singt ein Wiegenlied über Sternlein, die am Himmel stehen, aber so leise, das kann nur aus dem Keller kommen. Ich stürze geradezu die Treppen nach unten, mir ist völlig egal, dass ich Lärm mache. Ich muss dahin, denn warum sollte jemand ein Wiegenlied singen, das macht man doch nur für ein Kind, oder?

				Als ich im Keller ankomme, hämmert mein Herz laut und dröhnend wie ein Klöppel gegen meine lädierten Rippen. Direkt vor mir steht ein großer Sicherungskasten, ich überlege, ob ich das Licht anschalten soll, schleiche dann aber doch im Dunklen weiter hin zu dem Raum, aus dem der leise Gesang dringt.

				Diese Tür ist aus Metall. »Scheint der Heizungskeller zu sein«, murmelt Diego, der mich wieder eingeholt hat. Vorsichtig drücke ich die Klinke und ziehe die schwere Tür auf. Es riecht durchdringend nach Öl und Staub. Aber ich sehe nichts, hier ist es noch dunkler als im restlichen Keller.

				Diego drückt den Lichtschalter rechts neben uns an der Wand, zwei Neonröhren flackern mit einem lauten Brummen ein paar Mal unentschlossen, dann erst erhellen sie den Raum. Genug Zeit für meine Augen, sich an das Licht zu gewöhnen.

				Vor uns steht eine aus grauen Ytongsteinen gemauerte Wanne, in der sich ein großer, länglicher, rostig wirkender Tank befindet.

				Rechts an der Wand ist ein altmodischer Brenner angebracht und über unseren Köpfen hängen schlaffe gelbe Wäscheleinen, an denen bunte Plastikklammern wie tote Schmetterlinge baumeln.

				In der Ecke an der Wand liegt ein zusammengerollter Flokatiteppich. Auf dem Boden entdecke ich ein paar schwache erdige Fußabdrücke. Erleichtert stelle ich fest, dass hier nirgends Blut ist. Ich wende mich fragend zu Diego um.

				Er schüttelt den Kopf und legt den Finger an seine Lippen. Dann steigt er über die Mauer und bedeutet mir, ihm zu folgen.

				Wir gehen um den rostigen Tank herum.

				Und dann sehen wir sie.

				Eine uralte Frau mit verblichener Strickjacke und in Pantoffeln, zwischen Wand und Tank gequetscht. Sie starrt uns ängstlich entgegen und ihre rechte Hand umklammert ein blutiges Beil. Und in ihren Armen liegt Ida.

				Sie sieht sehr, sehr blass aus und ich kann nicht erkennen, ob sie noch atmet. Ich möchte zu ihr hinstürzen, aber ich rühre mich nicht von der Stelle, habe Angst, weiß nicht, was diese Frau tun wird, wenn wir näher kommen.

				»Frau Braun«, sagt Diego freundlich und geht auf sie zu. »Frau Braun, wir bringen Sie nach Hause.«

				Was ist denn das für ein Unsinn, denke ich, das hier ist doch ihr Zuhause.

				Die Alte presst sich noch dichter an die Wand, wie um vor uns zu fliehen. »Gewesen, gewesen«, flüstert sie und schüttelt den Kopf.

				»Wir tun Ihnen nichts, Frau Braun!« Woher hat Diego nur diese Ruhe? »Geben Sie mir das Beil, das muss doch sehr schwer sein.«

				Tatsächlich gleitet ihr das Beil aus der Hand, es poltert, und noch während es fällt, laufe ich zu Ida, drücke sie an mich, sie fühlt sich ganz kalt an. Panisch taste ich nach ihrem Puls. Da ist nichts, ich presse meine Hand fester an ihre Halsschlagader, will das nicht glauben, nein, nein, komm schon, Ida. Jetzt, nachdem ich sie gefunden habe, nachdem Jan sie nicht getötet hat oder sie verblutet im See liegt, muss sie leben.

				Diego kniet neben mir. »Lass mich das machen.« Er legt seinen Finger viel weiter oben an Idas Hals, dann stößt er erleichtert Luft aus. »Sie lebt!« Er nimmt Ida in die Arme, sie sieht so winzig aus und so blass. »Klettere über die Mauer, dann reiche ich sie dir rüber. Wir bringen sie nach oben und rufen den Notarzt.«

				Ich nicke, ich fühle mich jetzt wieder stark, voller Zuversicht, ich könnte Ida den Mount Everest hinauftragen. Diego wartet, bis ich über die Mauer geklettert, nein gesprungen bin, dann reicht er sie mir, ein schmales Bündel. Ich renne mit ihr hoch, suche ein Telefon, finde auch sofort eines, aber das ist abgestellt, doch fast gleichzeitig höre ich, wie Diego schon auf der Treppe in das Handy brüllt, dass wir einen Kindernotarzt in die Parkstraße brauchen, sofort und schnell.

				Wenig später taucht er mit der alten Frau oben auf, führt sie zu den Treppenstufen und hilft ihr, sich dorthin zu setzen. Dann rennt er raus, um dem Notarzt den Weg zu weisen.

				Ich setze mich neben Frau Braun mit Ida auf dem Schoß und streichele ihr über die Haare. Sie lebt! Seit Ida verschwunden ist, sind nur vierundzwanzig Stunden vergangen, aber es kommt mir so vor, als hätte es ein ganzes Leben gedauert.

				Frau Braun wird unruhig, nimmt mehrere Anläufe aufzustehen, bleibt dann aber doch sitzen und dann sagt sie: »Gewesen, gewesen.« Und es klingt wie die traurige abschließende Bemerkung eines Priesters bei einer Beerdigung.

				Ja, denke ich, das Grauen ist vorbei. Doch dann fällt mein Blick wieder auf Ida, die in meinem Arm liegt, bleich wie der Mond im Winter, unwillkürlich erinnert mich das an ihr Lieblingsmärchen, die Bambusprinzessin, die Tochter des Mondlichts, und macht mir Angst. Nein, denke ich, Ida, du bist aus Fleisch und Blut und du wirst überleben, du wirst hierbleiben auf der Erde, wo du hingehörst, und ich werde dafür sorgen.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni, 2012, 16 Uhr

				Ich durfte nicht mit ins Krankenhaus und musste hilflos mit ansehen, wie Ida hektisch abtransportiert wurde. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört, was mich vor Sorge fast wahnsinnig macht.

				Mein Flehen, mich bitte zu Ida zu lassen, stieß bei Kriminaldirektorin Rolfs auf Granit. Ihre Eltern sind jetzt bei ihr, meinte sie, und Ida sei deshalb in den besten Händen. Wir sitzen schon seit einer Stunde hier in dem gleichen kahlen Zimmer, in dem ich alles über Diego und mich aufgeschrieben habe, und ich sehne mich nach einer heißen Dusche und neuen Klamotten. Ich fühle mich mehr als unwohl in diesen viel zu großen und schmutzigen Polizeisachen. Außerdem bin ich müde und hungrig.

				Aber das ist Simone Rolfs herzlich egal und sie scheint sich auch nicht die Bohne dafür zu interessieren, wie sie selbst aussieht. Die roten Haare hängen fahl und strohig um ihren Kopf und sie wird nicht müde, mit mir wieder und wieder jedes Detail durchzugehen, das passiert ist, seitdem mich Diego aus dem Krankenhaus geholt hat. Es ist klar, bevor sie diesen Fall nicht aufgeklärt hat, geht hier niemand zum Duschen. Besonders genau will sie wissen, ab wann ich mit Diego zusammen war und wo wir überall gewesen sind. Ich verstehe das nicht. Ich dachte jetzt, nachdem Ida wieder da ist, ist alles vorbei. Aber da habe ich mich gründlich getäuscht.

				Sie hat Diego verhaftet, erst mal nur wegen Amtsanmaßung. Aber noch etwas ist in der Zwischenzeit passiert, was ich kaum glauben kann. Sie haben auch Sebastian verhaftet. Als ich wissen will, warum in Gottes Namen denn mein Bruder verhaftet wurde, hat die Rolfs nur mit der Schulter gezuckt, und deshalb habe ich verkündet, dass ich auch kein Wort mehr sprechen werde.

				Die Rolfs schaut mich lange an, dann fragt sie mich, tief seufzend und so, als ob sie in eine sauere Zitrone beißen müsste, ob ich denn wüsste, was passiert ist, während ich mit Diego unterwegs war.

				»Nur, dass es einen Trittbrettfahrer gegeben hat, der Lösegeld verlangt hat.«

				Frau Rolfs wirft den Kopf zurück und seufzt wieder. »Wie kommen Sie denn auf die Idee, es wäre ein Trittbrettfahrer?«

				»Diego ist sicher, dass Jan mit keinem Komplizen zusammengearbeitet hat.«

				»Merkwürdig, dass Sie diesem Mann immer noch alles glauben, was er sagt.« Sie verdreht ein wenig ihre Augen und ihre Stimme wird frostig. »Manche Frauen wollen einfach betrogen werden.« Dann rutscht sie vor auf die Stuhlkante und bringt sich in eine sehr aufrechte Position. »Na ja, Sie sind auch noch sehr jung. Also, ich sollte es Ihnen nicht verraten, aber ich tue es trotzdem, sonst halten Sie mich noch für einen Unmenschen.« Sie streicht eine Strähne hinter ihr Ohr und fixiert dann meinen Blick. »Es gab eine zweite Lösegeldforderung, wieder schriftlich. Sie sah genauso aus wie die erste Forderung, das gleiche Papier, der gleiche Kleber, die gleichen Zeitungen. Nur diesmal war alles übersät mit Fingerabdrücken von Ihnen und einigen von Johannes Bender.«

				Ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, dass sie von Diego spricht.

				»Und das beweist ganz klar, dass wir es keineswegs mit einem Trittbrettfahrer, sondern mit einem Komplizen zu tun haben.«

				»Aber Sie können doch wohl nicht im Ernst glauben, dass Diego und ich so blöd wären, überall unsere Fingerabdrücke zu hinterlassen, oder?«, wende ich ein, auch wenn mir jetzt leider einleuchtet, dass Diego sich geirrt hat. Jemand hat das von langer Hand geplant. Und dieser Jemand hat dafür gesorgt, dass unsere Fingerabdrücke auf diesen Papieren sind. Das macht mir Angst. Warum?

				»Das Geld sollte von Ihrem Bruder Sebastian in einem schwarzen Rollkoffer der Marke Samsonite, Modell Q7 in der Handgepäckaufbewahrung im Hauptbahnhof abgegeben werden. Der Koffer war schnell besorgt, ein handelsübliches Modell. Der Übergabeort war ein kluger Schachzug, denn es war weder möglich, den Bahnhof komplett zu sperren, noch, das gesamte Personal auszuwechseln. Wir konnten die Übergabe nur beobachten, auf Video aufnehmen und ein paar Leute einschleusen. Und diesmal haben wir auch einen Sender am Koffer angebracht.«

				Und Idas Leben riskiert, denke ich, frage mich aber gleichzeitig, was ich an ihrer Stelle gemacht hätte.

				»Und dann? Wer hat den Koffer abgeholt?«

				Die Rolfs atmet die Luft aus, als würde sie gerade aus drei Metern Tiefe auftauchen.

				»Niemand.«

				Jetzt begreife ich. »Sie glauben, dass Diego der unbekannte Komplize ist, der nicht kommen konnte, weil er mit mir zusammen war, oder? Dann kapiere ich aber nicht, warum mein Bruder Sebastian in Haft ist.«

				Ein Zucken umspielt ihre Lippen. »Nachdem Ida gefunden worden war, hat…«

				Ich kann nicht anders, ich muss das klarstellen. »Nachdem Ida von Diego und mir gefunden worden ist!«

				Sie nickt widerstrebend und geht mit keiner Silbe darauf ein. »Jedenfalls hat der Kollege Hinze zu diesem Zeitpunkt vorgeschlagen, wir sollten den Koffer öffnen und nachsehen.«

				»Und?«

				»Er war voll alter Zeitungen.«

				»Voller Zeitungen?«, wiederhole ich überrascht, bevor ich verstehe, was das bedeutet. »Zwei Millionen einfach weg?«

				Sie nickt. »Ganz recht. Und wir haben den Koffer von dem Moment an, als er das Haus verlassen hat, nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.«

				»Dann klingt das nach einem Zauberkunststück.«

				»Wir vermuten, dass Ihr Bruder Sebastian den Auftrag hatte, die Koffer auszutauschen. Und zwar schon in der Wohnung.«

				»Unsinn. Mein Bruder würde so etwas nie tun!«

				»Es erscheint mir wirklich merkwürdig, dass ausgerechnet Sie immer noch an Ihre Menschenkenntnis glauben können. Nach allem, was passiert ist.«

				»Sebastian ist mein Bruder!«

				»Und Bender Ihr Liebhaber.«

				Das kommt wie aus der Pistole geschossen und trifft mich tief im Bauch, genau dort, wo in den vierundzwanzig Stunden seit Idas Entführung immer wieder Zweifel an Diego aufgeflackert sind wie Funken in der Asche, die einfach nicht aufgeben wollen.

				»Keiner der beiden hängt da mit drin«, sage ich trotzdem, weil ich zwar noch nicht alles weiß, was hier gespielt wird, aber ich bin sicher, dass weder Sebastian noch Diego Ida jemals so etwas hätten antun können. Und schließlich haben wir Ida nur durch Diego gefunden. Warum hätte er das denn tun sollen, ohne abzukassieren? Nein, ich glaube ihm inzwischen, jedes einzelne Wort glaube ich ihm. Ja, es ist eine Wunde in meinem Vertrauen zurückgeblieben und dort wird eine Narbe bleiben. Unser Verhältnis, wie auch immer es sich entwickeln wird, kann nie mehr so einfach und so bedingungslos sein wie früher. Dennoch wird Frau Rolfs es nicht schaffen, mich zu verunsichern.

				»Wir können auch nicht ausschließen, dass Ihr Bruder Christian und Ihre Schwägerin Idas Entführung in Auftrag gegeben haben könnten.«

				Ich falle fast vom Stuhl. »Entschuldigen Sie, aber das ist doch total an den Haaren herbeigezogen!«

				»Nein, leider nicht. Die Geschäfte, die Ihr Bruder bei der Money-Bank tätigt, sind nicht ganz so rosig, wie es den Anschein hat.«

				Jetzt reicht es mir aber. Nach welchen Strohhalmen wollen die denn noch greifen? Dass es die spanische Mafia war, weil mein Vater zu einem süchtigen Pokerspieler auf Fuerteventura geworden ist?

				»Muss ich mir diese Verdächtigungen gegen meine Familie eigentlich anhören?«, frage ich. »Weil ich verhaftet bin?«

				»Sie sind nicht verhaftet und Sie können gehen. Ich dachte nur, Sie würden gern bei der restlosen Aufklärung dieses Verbrechens mitarbeiten. Ich kann und werde Sie nicht festhalten, ich habe im Augenblick keine konkrete Handhabe.«

				Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Sie machen einen Fehler. Meine Familie ist nicht so mies, wie Sie denken.«

				Die Rolfs steht auch auf, müde und mit gebeugten Schultern. »Hören Sie mir auf mit dem heiligen Familiengesülze. Nirgendwo brodeln der Neid, die Liebe und der Hass schlimmer, nirgendwo wird schlimmer gemordet, gelogen und betrogen als in der Familie.«

				Und damit bin ich entlassen. Ich schleppe mich zum Ausgang, bitte um ein Taxi und fahre nach Hause, um zu duschen und mich umzuziehen. Und dann wird mich nichts und niemand mehr davon abhalten, Ida zu besuchen, auch wenn mir davor graut, in Yukikos Augen sehen zu müssen.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni 2012, 17:05 Uhr

				Mein kurzer Besuch zu Hause hat viel länger gedauert, als ich mir das vorgestellt habe. Es war so, als hätte ich meine allerletzte Energie in dem Gespräch – oder war es doch ein Verhör? – mit Frau Rolfs aufgezehrt. Meine Beine sind schwer und voller blauer Flecken, alles tut weh, mein Körper ist dumpf, als stünde ich immer noch unter Schlafmitteln, ich habe es kaum geschafft, mir die Haare zu waschen. Aber dann ist mir klar geworden, dass ich vielleicht nur etwas zu essen brauche und einen Kaffee.

				Tropfnass, nur im Bademantel, bin ich runter in die Küche, habe mir Kaffee gekocht und ein Leberwurstbrot geschmiert, und dann habe ich noch eine Nussschokolade gegessen, allerdings ohne Appetit, nur, um mich besser zu fühlen.

				Beim Anziehen habe ich mich zum ersten Mal getraut, die Wunde auf meiner Brust zu betrachten, rote Wulste, dort wo sie zweimal genäht werden musste, aber ich denke, dass es mir irgendwie recht geschieht, mich für immer an meine Unachtsamkeit erinnern wird.

				Ich überlege viel zu lange vor meinem Kleiderschrank, was ich anziehen soll. Ich will mich für Ida schön machen, wenn sie aufwacht, soll sie nicht erschrecken. Deshalb wähle ich mein selbst genähtes rosa geblümtes Lieblingskleid, das Kleid und die Leggings, die ich an dem Tag trug, als ich Diego das erste Mal getroffen habe.

				Dann merke ich, dass ich hier extra Zeit schinde, denn sosehr ich Ida sehen möchte, so groß ist meine Angst, Yukiko gegenüberzutreten.

				Nachdem ich das verstanden habe, trödele ich nicht länger herum, sondern rufe mir ein Taxi. Für den RMV bin ich noch viel zu zittrig.

				Das Krankenhaus kommt mir sehr vertraut vor, auch wenn ich heute in eine andere Abteilung muss. In die Kinder-Intensivbeobachtung.

				Frau Rolfs hat mir immerhin so viel gesagt, dass Ida lebt. Aber es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre gestorben. Schwere Dehydrierung mit beginnendem Volumenmangelschock lautet die offizielle Diagnose und ich hätte nicht geglaubt, dass man in derart kurzer Zeit an so etwas sterben kann. Aber bei einer zarten Dreijährigen kann das offenbar sehr schnell gehen. Ida hatte sich übergeben müssen und dann fast zweiundzwanzig Stunden nichts zu trinken bekommen. Die Ärzte mussten sie in ein künstliches Koma versetzen, um sie zu retten. Schon von Weitem sehe ich den Polizeibeamten, der vor dem Zimmer Wache zu halten scheint. Empörung ballt meine Fäuste zusammen, Frau Rolfs ist es offensichtlich wirklich Ernst damit, dass sie unsere Familie verdächtigt.

				Ich gehe an dem Beamten vorbei, der mich anscheinend kennt, denn er will keinen Ausweis sehen, und dann stehe ich in Idas Zimmer. Yukikos Kopf liegt neben Idas schmalem Körper, ihre Hände umfassen Idas Händchen. Als meine Schwägerin mich hört, hebt sie den Kopf. Sie sieht zum Fürchten aus. Ihre Augen sind verquollen, unter ihren Augen leuchten tiefe Ringe wie Veilchen. Sie schaut mich nur an, und bevor ich etwas sagen kann, auch nur den leisesten Ton, breitet sie ihre Arme aus und kommt mir entgegen.

				»Lu, was musst du durchgemacht haben! Meine arme, liebe, liebste kleine Lu. Lu, ich danke dir, ich danke dir so sehr, dass du Ida das Leben gerettet hast.«

				»Aber, aber…« Sie irrt sich, sie hat keine Ahnung!

				»Schsch, ich weiß, was du sagen willst, doch es ist jetzt nicht mehr wichtig. Ida ist hier und sie ist stark und sie wird wieder gesund werden. Von Hekigodo gibt es ein Haiku, das es auf den Punkt trifft: Unter dem Himmel des neuen Jahres ist das Meer ganz still. Und heute beginnt mein neues Jahr.«

				»Aber…«

				»Lu, dich trifft keine Schuld. Nicht die geringste.«

				»Oh doch, natürlich ist es meine Schuld. Ich habe diese Kriminellen in euer Leben gebracht und dann habe ich auf dem Spielplatz nicht gut genug auf Ida aufgepasst.«

				»Nein, Lu, nein, gutes und böses Schicksal, Glück und Unglück sind wie ein zusammengedrehtes Seil. Es ist unmöglich, das eine ohne das andere zu bekommen. Nein, viel schlimmer ist das, was ich getan habe, obwohl meine Mutter mich immer und immer wieder ermahnt hat.«

				Sie lässt mich los, wendet sich um und zeigt auf Ida, die so winzig unter dem Beatmungsgerät aussieht, so winzig zwischen den Schläuchen und Kanülen.

				»Yukiko, hat sie gesagt, meine viel geliebte Tochter, wenn man Wunderbares betrachtet, ohne sich zu wundern, schwindet das Wunder von selbst. Verstehst du, Lu, genau das habe ich getan. Obwohl Idas Geburt schon allein ein Wunder war, habe ich sie als etwas Selbstverständliches betrachtet. Aber das wird von nun an nicht mehr passieren.«

				Mir ist schwindelig. Yukiko ist Idas Mutter, sie müsste mich hassen, stattdessen tut sie so, als würde ich ihr eine zweite Chance als Mutter geben. Ich ihr!

				»Komm, wir wollen uns zusammen zu Ida setzen. Du dort drüben, ich hier. Und ich werde ihr ein japanisches Märchen erzählen.« Sie zwinkert mir mit ihren müden Mandelaugen zu. »Ich weiß schon, dass du sie ihr immer wieder vorgelesen hast, obwohl ich es nicht gut fand. Aber die Bambusprinzessin ist nun mal ihr Lieblingsmärchen.« Sie lächelt. »Ich mochte es nie. Insgeheim war mir Aschenputtel immer lieber. Ich habe, wie meine Mutter sagen würde, ein etwas unjapanisches Faible für westliche Happy Ends.«

				Ich möchte mich rechtfertigen, aber sie lässt mich nicht zu Wort kommen.

				»Jetzt wollen wir alles tun, um es Ida schön zu machen, denn die Schwestern sagen, man weiß nicht, was sie während des Komas alles in ihrem Unterbewusstsein aufnehmen.« Sie setzt sich zurecht und beginnt. »Als die Erde noch jung war, lebte ein ältliches Ehepaar nahe bei einem Bambuswäldchen…«

				Sie hat kaum angefangen, als mein Bruder Christian zur Tür hereinkommt. So habe ich ihn noch nie gesehen, das Gesicht stachlig von rotblonden Bartstoppeln, tiefe Furchen ziehen sich rechts und links von der Nase bis zum Mund. Als er mich neben Idas Bett entdeckt, blitzen seine Augen wütend auf und er befiehlt mir, auf der Stelle mit ihm rauszugehen.

				»Nicht, Christian, denk daran, was du mir versprochen hast.« Yukiko wirft mir einen verzeihenden Blick zu, der mir einfach nicht zusteht.

				Ich gehe mit Christian raus, wo er mich in eine winzige Raucherzelle am Ende des Ganges zerrt, um mich dann anzubrüllen. Warum ich nicht besser aufgepasst habe, was mir einfällt, was für ein Stück Scheiße ich bin.

				Gott sei Dank! Endlich jemand, der mich so behandelt, wie ich es verdiene. Christian ist sowieso ein Riese, baut sich noch drohender vor mir auf, wird sehr verletzend, brüllt fürchterlich laut, aber dann mitten im Satz bricht er in Tränen aus und umarmt mich.

				Mein Bruder heult, schluchzt, zittert, das habe ich noch nie gesehen, nicht mal damals, als er sich beim Fußballspielen das Schienbein so gebrochen hat, dass der Knochen quer aus der Haut rausstand und Sebastian sich allein bei dem Anblick übergeben musste.

				»Lu, das waren die schlimmsten Stunden meines Lebens, eingesperrt in diesem Flieger am anderen Ende der Welt und nichts tun zu können. Es war schlimmer als die Hölle. Danke, dass du sie uns zurückgebracht hast, dass du ihr das Leben gerettet hast.« Er sucht nach einem Taschentuch, findet es in der Brusttasche seines verknitterten schwarzen Nadelstreifenanzugs, den er seit gestern Morgen nicht ausgezogen hat, und putzt sich die Nase. Nur sehr langsam beruhigt er sich, ich hole ihm ein Glas Wasser aus einem Wasserspender im Aufenthaltsraum.

				Nachdem er das ganze Glas ausgetrunken hat, wirkt er wieder gefasster und er fragt mich nach Sebastian. »Ich war bis eben bei der Polizei. Ich verstehe ja, dass der Verdacht auf uns fällt, aber hast du eine Ahnung, warum sie Basti immer noch festhalten?«

				Offensichtlich hat ihm Frau Rolfs nichts verraten.

				»Weil das Geld weg ist.«

				»Wie, das Geld ist weg? Zwei Millionen sind einfach so weg?«

				»Die Polizei behauptet, dass es in der Wohnung passiert sein muss, denn ab dem Moment, als der Koffer die Wohnung verlassen hat, sei er immer unter Beobachtung gewesen, jede einzelne Sekunde.«

				Fassungslos starrt mich Christian an. »Das gibt’s doch nicht. Sebastian hat gar nicht den Mumm, so etwas zu tun. Das muss einer der Polizisten gewesen sein, das hört man doch immer wieder. Korrupte Beamte. Verdammt, wir brauchen diese zwei Millionen.«

				»Ich dachte, das war japanisches Mafiageld?«

				»Ja, leider, ich wünschte, wir könnten das rückgängig machen. Und ich hoffe sehr, dass das Geld wieder auftaucht, denn wir können den Yakuza nicht sagen, ›uups, sorry, euer Geld ist weg‹. Aber mir wird schon was einfallen, jetzt wo Ida wieder da ist. Schließlich ist es nur Geld. Trotzdem knöpfe ich mir jetzt gleich die Chefin des Einsatzkommandos vor, immerhin ist das Geld unter ihrer Aufsicht verschwunden. Mal sehen, was ich da machen kann.« Er funkelt mich an und dann verstehe ich ihn. Die Sache mit dem Geld gibt ihm das Gefühl, endlich etwas tun zu können. Das ist mein Bruder, wie ich ihn kenne, mein Bruder, der Macher.

				Wir laufen zurück zu Ida und Yukiko. Yukiko ist eingeschlafen, ihr Kopf liegt neben Idas Hand, die sie auch im Schlaf noch umklammert hält. Christian geht zu ihnen, streicht seiner Frau über die schwarzen Haare, so unerwartet zärtlich, dass ich mir wie ein Voyeur vorkomme, dann küsst er seine Tochter auf die Stirn und verlässt das Zimmer.

				Ich setze mich wieder neben Ida, mein Körper ist total müde und würde auch gern schlafen, aber Vermutungen und Gedanken summen durch meinen Kopf wie Wespen auf dem Kriegspfad. Obwohl ich in Diego einen falschen Polizisten kennengelernt habe und weiß, dass so etwas möglich ist, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass jemand aus dem Sondereinsatzkommando mal eben zwei Millionen klaut, da vertraue ich Frau Rolfs. Wenn sie sagt, der Koffer wurde nicht aus den Augen gelassen, nachdem er die Wohnung verlassen hat, dann stimmt das. Was wiederum bedeutet, der Austausch der Koffer muss in der Wohnung vorgenommen worden sein. Ich war nicht dort, Diego war nicht dort, nur die Polizisten und Sebastian.

				Und dann fällt mir noch jemand ein, den ich bisher übersehen habe. Andrea, die Haushälterin.

				Aber die kann ich mir noch weniger als Komplizin von Jan Gohlis vorstellen als Sebastian. Andrea würde ja schon beim Schwarzfahren in Ohnmacht fallen. Und ihr Sohn war in Afghanistan und wurde mit Orden überhäuft. Außerdem ist sie seit zwei Jahren bei Yukiko und viel mehr als nur eine Haushälterin, sie ist doch eher wie eine strenge, aber liebevolle Tante für uns alle. Abgesehen davon, dass sie Idas Leben niemals gefährden würde.

				Dann denke ich an den alten Schubert. Vielleicht hat der irgendwas gedreht? Oder hat es doch mit der Bank von Christian zu tun? Mal angenommen, die wickeln illegale Waffengeschäfte ab, ja genau, Lu, warum nicht noch gleich bezahlte Profikiller und Paten und fanatische moslemische Diktatoren. Du hast doch keine Ahnung!

				In jedem Fall sollte ich mit Andrea reden. Allein schon um ihr klarzumachen, dass Diego und ich nichts mit der Sache zu tun haben. Außerdem will sie bestimmt ganz genau wissen, wie es Ida geht und wie ich sie gefunden habe. Es wäre leider ziemlich typisch, wenn Yukiko und Christian in ihrer Sorge um Ida vergessen hätten, Andrea Bescheid zu geben.

				Ich drücke Ida auch ein Küsschen auf ihre Stirn, tätschele die Hand von Yukiko und mache mich auf den Weg zu Andrea.

				Erst draußen vor dem Krankenhaus fällt mir ein, dass ich wie selbstverständlich davon ausgegangen bin, dass Andrea in der Wohnung von Yukiko ist und dort den Müll des Sondereinsatzkommandos wegräumt, dabei ist es viel wahrscheinlicher, dass die Polizei sie nach Hause geschickt hat. Und mir fällt auf, dass ich keine Ahnung habe, wo genau sie wohnt. Wir haben uns immer bei Yukiko oder auf dem Flohmarkt getroffen. Deshalb gehe ich wieder zurück zum Krankenhaus, wo es unten in der Halle Telefone gibt, und rufe sie an.

				Sie freut sich, von mir zu hören, und sie freut sich noch mehr, dass es Ida gut geht, und findet es eine prima Idee, wenn ich sie besuchen komme, weil sie, um sich von all der Aufregung abzulenken, gerade frischen Riwwelkuche gebacken hat, der dringend gegessen werden sollte. Sie erklärt mir, wie ich zu ihr ins Gallus-Viertel komme, das nur ein paar S-Bahn-Stationen vom Krankenhaus entfernt liegt.

			

		

	
		
			
				Lu am Freitag, dem 8. Juni 2012, 18:00 Uhr

				Ich gehe an gammelig wirkenden Wohnblocks und einer bescheidenen Parkanlage vorbei an kleinen Kindern und ihren Müttern, die fast alle mit Burkas verhüllt sind, und biege dann in die schmale Seitenstraße, deren Namen ich nicht lesen kann, weil irgendein Witzbold Gallus-Bonzenviertel in Neongrün daraufgesprüht hat. Dabei stehen hier keine Villen, sondern nur Miniatur-Einfamilienhäuschen mit Handtuch-Gärten drum herum.

				Nummer acht fällt mir sofort auf, denn hier ist alles besonders ordentlich. Statt eines rostfarbenen Rasens mit Unkraut darin blicke ich auf einen breiten, grau gefliesten Weg, rechts und links von schmalen Rosenbeeten gesäumt, die jetzt schon voll dicker rosa und gelber Knospen sind.

				Vorn an der Grundstücksgrenze zur Straße steht ein kleiner Müllcontainer, der all die hässlichen Abfalltonnen verdeckt. Genauso hätte ich mir Andreas Haus auch vorgestellt, allerdings hätte ich gewettet, sie wohnt in einem gediegeneren Viertel als im Gallus.

				Als ich klingele, macht sie mir sofort auf und winkt mir freundlich entgegen.

				Im Haus duftet es nach frischem Streuselkuchen und nach Kaffee.

				»Schön, dass du hier bist«, begrüßt sie mich. »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät für einen Kaffee?«

				Ich bin überrascht, wie es in dem Haus aussieht.

				Von außen hat es sehr schmal und eng gewirkt, aber im Innenbereich sind alle Wände herausgerissen worden, sodass man vom Flur direkt in einen großen hellen Raum blickt, an dessen Wand umlaufend Holzstangen angebracht sind wie für eine Balletttänzerin.

				Andrea bemerkt meinen Blick.

				»Ich habe das für meinen Sohn umbauen lassen«, erklärt sie, aber ich verstehe nicht wirklich, was sie damit meint.

				Sie führt mich zu einem runden, schon gedeckten Esstisch, auf dem eine dunkelblaue Wachstuchdecke mit gelben Sonnenblumen liegt, und bittet mich, auf einem der drei griechischen Flechtstühle Platz zu nehmen. Dann verschwindet sie in der Küche, um den Kaffee zu holen. Von meinem Platz aus sehe ich auf ein Sideboard mit unglaublich vielen Fotos. Irgendwas daran kommt mir merkwürdig vor, aber ich kann nicht sofort sagen, was es ist. Unwillkürlich stehe ich auf und gehe hinüber, um die Bilder genauer anzuschauen. Jede Menge altmodische Babyfotos, dann einige Fotos von einem Jungen mit Schultüte, ein Junge beim Basketball, beim Schwimmen, beim Wandern, beim Skifahren und dann, größer und breiter geworden, mit einem blonden schlanken Mädchen. Die Parade geht weiter mit ihm in Bundeswehruniform, dann vor einem Panzer, auf einem wüstenartigen Rollfeld vor einer Militärmaschine, vor einem Hubschrauber, der inmitten einer grandiosen Bergkulisse steht. Ich entdecke ihn sogar in Galauniform mit anderen Soldaten zusammen vor einem Sarg und bei einer Ordensverleihung durch den damaligen Bundespräsidenten Horst Köhler.

				Jetzt wird mir klar, was mir merkwürdig vorkommt. Normalerweise zeigen Fotosammlungen die ganze Familie oder Freunde, aber hier ist immer nur einer abgebildet. Und vor allem die letzten Bilder, die vom Militär, bringen etwas in mir zum Klingen.

				Andrea steht mit einem Mal hinter mir. »Das ist mein Sohn. Rainer.« Als ich mich zu ihr umdrehe, lächelt sie, als hätte sie einen Witz gemacht.

				Ihr Sohn ist mit Orden überhäuft aus Afghanistan zurückgekehrt, erinnere ich mich. Ich fühle mich auf einmal mies, weil ich sie nicht schon viel früher mal nach ihrer Familie gefragt habe, nachdem mir angesichts der Fotos klar geworden ist, wie wichtig ihr Sohn für sie ist.

				»Und was macht dein Sohn jetzt?«, frage ich sie.

				Sie zögert einen Moment, dann lächelt sie wieder so komisch.

				»Komm mit, ich zeige es dir.« Sie nimmt mich an der Hand und wir gehen zu dem einzigen anderen Raum im Erdgeschoss. Sie öffnet die Tür und deutet mit übertrieben großer Geste hinein, so wie die Assistentin eines Zauberers auf den durchtrennten Körper in der Kiste zeigt. Fehlt nur noch ein triumphierendes »Tataaaa!«.

				Aber der beißende Geruch nach Desinfektion, Bettpfannen und gestärkter Bettwäsche macht mir sofort und lange, bevor meine Augen es wirklich aufnehmen, deutlich, dass mir hier keine Zauberkunststücke vorgeführt werden, sondern menschliches Elend.

				In einem Krankenhausbett liegt ein Mensch mit grauenhaften Brandwunden im Gesicht. Rote, offen glänzende Stellen wechseln sich ab mit gelben flachsigen Verwerfungen. Nur die Augen scheinen unverwundet zu sein, denn sie starren mich verwundert und sogar ein bisschen neugierig an, bevor sie wie erschöpft wieder zuklappen. Die Gestalt atmet schwer und laut, als wären Pfeifen in ihrer Brust versteckt.

				Alles, was ich sonst noch von Andreas Sohn sehen kann, ist bandagiert. Aber offensichtlich kann er auch aufstehen, denn neben seinem Bett steht ein Rollstuhl, ein ganz anderes Modell als die, die wir in der Efeumühle gesehen haben, viel sportlicher.

				Als sie merkt, dass ich daraufstarre, nickt Andrea. »Sein Mercedes, so nennt er den Rolly. Wenn er denn spricht. Aber eigentlich steht er meistens unter Morphium, weil sich der Stumpf seines rechten Beins entzündet hat.«

				»Das tut mir so leid«, flüstere ich unwillkürlich angesichts dieser Katastrophe. Auf den Bildern hat Rainer so gesund und unsterblich ausgesehen.

				»Das«, sie schaut mich an, als hätte ich gerade mein Todesurteil unterschrieben. »Das tut dir leid. Aber Lu, wie vermessen, dafür kannst du nun wirklich nichts. Lass uns rübergehen, Kaffee trinken.« Leise schließt sie die Tür und geht mit mir hinüber in den anderen Raum, zu dem gedeckten Esstisch, während ich mir ganz merkwürdig vorkomme.

				Warum hat sie gesagt, dass ich daran nicht schuld bin, so als ob ich an etwas anderem schuld sei? Glaubt sie vielleicht immer noch, dass ich Ida etwas angetan habe? Oder habe ich mir diesen komischen Tonfall nur eingebildet, hätte ich doch besser erst eine Runde schlafen sollen, bevor ich mich unter Leute begebe?

				Wir setzen uns auf die Stühle, meiner knarzt laut unter meinem Gewicht, was mir früher peinlich gewesen wäre. Früher! Sie gießt mir Kaffee aus der Thermoskanne ein und reicht mir die Milch.

				»Und, wie geht es nun Ida?«, erkundigt sie sich, als wäre alles wie immer. Aber ich komme mir wie der letzte Unmensch vor und frage mich, warum sie nie einem von uns etwas von dem Unfall ihres Sohnes erzählt hat.

				»Wie lange geht es deinem Sohn schon so?«

				»Dreizehn Monate und elf Tage. Immerhin ist die Infektion seiner Brandwunden abgeklungen.«

				Dreizehn Monate und nie einen Ton darüber verloren.

				»Aber wer kümmert sich um ihn, wenn du arbeitest? Warum ist er nicht in einem Krankenhaus?«

				Die Antwort kommt pfeilschnell und glasklar. »Weil er da schon gestorben wäre. Er braucht mich und meine Pflege. Während ich arbeite, kümmern sich zwei polnische Schwestern um ihn.« Sie reicht mir die Platte mit den aufgestapelten Streuselkuchenstücken und ich nehme mir eines. »Und jetzt erzähl doch endlich, wie es Ida geht.«

				Ich trinke einen großen Schluck Kaffee, habe aber keinen Hunger mehr. Irgendetwas arbeitet in mir, doch ich kriege es noch nicht zusammen. Die Fotos, Rainer der Sohn, und völlig zusammenhanglos flüstert eine dumme Stimme in meinem Kopf andauernd Emil. Ich reiße mich zusammen und sage dann, kurz bevor mein Schweigen total peinlich wird: »Ida geht es den Umständen entsprechend gut.«

				»Das freut mich.« Sie gießt mir noch Kaffee nach, den ich sofort herunterstürze in der Hoffnung, dass ich dann wieder klar im Kopf werde.

				»Schön, dass du mich mal besuchen kommst, auch wenn es traurig ist, dass dazu erst Ida entführt werden muss.« Sie sieht aus wie eine sehr schmale beleidigte Ausgabe der Mutter Beimer und ich fühle mich noch mieser. Die Fotos, versucht mein Hirn mir klarzumachen. Die Fotos.

				»Ja, das stimmt. Aber du warst immer so zurückhaltend, deshalb dachte ich, du wolltest gar keinen privaten Kontakt.«

				Ich nehme ein Stück Kuchen und beiße hinein und genau in diesem Augenblick stellt mein Kopf endlich den Zusammenhang her. Ich kenne Rainer von den Bildern, die ich in der Jagdhütte entdeckt habe, wo wir Frau Becker gefunden haben. Aber wie ist Jan an diese Bilder gekommen? Es kommt mir so vor, als wäre mein Hirn innen verkleistert, weshalb ich noch einen Schluck Kaffee nehme.

				»Was hätte es geändert, wenn du es gewusst hättest? Von Mitleid kann ich mir nichts kaufen.« Andrea beißt sich auf die Lippen, wie um zu verhindern, dass sie zu viel verrät.

				Ich fühle mich jetzt total heuchlerisch, denn irgendwie stimmt es ja. Und mir wird noch elender, als mir klar wird, dass Andrea diese ganze ebay-Sache und den Flohmarkt nur deshalb macht, um zwei Pflegerinnen bezahlen zu können… Und ich habe mit ihr über Tüll und Rüschen gesprochen!

				Sie gießt mir Kaffee nach und schaut mir prüfend ins Gesicht.

				»Aber jeder muss doch mal über sein Privatleben sprechen? Seine Sorgen loswerden«, stammele ich hilflos.

				Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Ach, ja? Ich war immer schon eher verschwiegen, und das sollte man als Chefsekretärin in einer Bank auch sein.« Sie lächelt versonnen. »Weißt du, vor vierundzwanzig Jahren war ich auch noch sehr romantisch, so wie du und Diego. Damals war ich sehr verliebt in Rainers Vater, Holger Schubert, der mein Chef bei der Money-Bank war, die damals noch die Landbau-Bank war.«

				Ich starre sie an.

				Sie lacht auf. »Ich war nicht immer eine dumme Putze oder was hast du geglaubt?« Sie presst ihren Mund zusammen. »Holger konnte mich nicht entbehren, nicht beruflich und auch nicht privat. Er ist natürlich auch der Vater von Rainer.«

				Ich bin völlig irritiert. Andrea Reimann war mit Christians Vorgänger zusammen? Aber warum rückt sie gerade jetzt damit heraus, nachdem sie zu Recht gefragt hat, was es denn ändern würde? Und warum schaut sie mich dauernd so merkwürdig an?

				»Holger wusste mich zu schätzen, ja, das wusste er. Er hat immer gesagt, ohne mich wäre seine Karriere überhaupt nicht möglich gewesen. Und er hat auch für Rainer die finanzielle Verantwortung übernommen, jedenfalls bis er vor zehn Jahren an diesem Schlaganfall gestorben ist. Aber es war klar, dass Rainer nie offiziell sein Sohn sein durfte, deshalb hat er auch nichts geerbt. Das hätte ich natürlich anfechten können, wollte ich Rainer aber nicht antun.« Jetzt sucht sie meinen Blick und zum ersten Mal bemerke ich, dass sie veilchenblaue Augen hat. Sie sieht geradezu glücklich aus.

				»Falls du mal ein Kind haben solltest, wirst du verstehen, was ich meine. Du hast Ida auch schon sehr lieb und die ist ja bloß deine Nichte.«

				Sie hat keine Ahnung, nur meine Nichte.

				Ihre Worte schwirren mir im Kopf herum. Rainer, ihr Sohn. Holger, der Vater. Unentbehrlich. Mir ist ein bisschen schwindelig und ich bin auf einmal so dermaßen müde. Ich greife zu meiner Tasse, ich muss noch mehr Kaffee trinken, um wach zu bleiben. Oder lieber nach Hause ins Bett? Ich kann mich nicht mehr entscheiden.

				Andrea redet mittlerweile wie ein Wasserfall. »Ich habe ihn nach Rainer Maria Rilke genannt. Den kennst du bestimmt aus der Schule.« Sie nimmt die Kanne in die Hand und gießt mir noch heißen Kaffee auf den lauwarmen in der Tasse. Dann reicht sie mir wieder die Platte mit dem Streuselkuchen.

				Ich erinnere mich vage an ein Herbstgedicht. »›Herr, es ist Zeit‹, das ist von Rilke, oder?«

				Andrea lächelt. »Ja, das Herbstgedicht. ›Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben‹…« Sie wechselt unvermutet das Thema und klingt so streng, als ob sie Ida ausschimpfen würde. »Warum bist eigentlich wirklich hier?«

				»Wollte dir erzählen, wo wir Ida gefunden haben.« Es kommt mir so vor, als würde ich lallen, aber das kann ja wohl nicht sein, ich habe doch nichts getrunken.

				»Das ist nett von dir, aber es interessiert mich nicht mehr, denn ich habe gekündigt.« Das klingt geradezu triumphierend.

				»Wie?« Warum wollte sie dann, dass ich komme, wenn sie mit unserer Familie nichts mehr zu tun haben will?

				»Hast du wegen der Entführung gekündigt?«

				»Ich bin zu alt. Ich schaffe das alles nicht mehr, außerdem brauche ich mehr Zeit für meinen Sohn.«

				»Das verstehe ich, aber wie willst du das bezahlen? Hast du einen anderen Job?« Meine Zunge klebt an meinem Gaumen, als ob ich seit Tagen nichts getrunken hätte, und es fällt mir schwer, die Worte zu artikulieren.

				»Es war nicht gerade förderlich, als ich vor zwei Jahren durch deinen Bruder meine Arbeit verloren habe.« Ihre Stimme überschlägt sich fast. »Mit fünfundfünfzig stellt dich doch niemand mehr ein.«

				»Aber du hast, soweit ich gehört habe, eine hohe Abfindung bekommen.«

				»Die ich der Obhut deines Bruders anvertraut habe, und der Idiot hat es in der sogenannten Bankenkrise verpulvert!«

				»Aber Yukiko hat dir doch genau deshalb die Arbeit…«

				Sie lacht höhnisch. »Oh ja, nach dreiundzwanzig Jahren als Chefsekretärin des Geschäftsführers bietet mir die milde Samariterin diesen Traumjob: Babysitter für ein verwöhntes Prinzesschen, das alles hat. Nichts als eine billige Putze für diesen Palast, während mein Sohn hier verreckt. Aber das wird jetzt anders.« Sie betrachtet mich voller Genugtuung.

				Mir ist nicht nur übel, ich sehe auch schlecht. Und mir ist klar, dass gerade alles ungeheuer schiefgeht. Dass hier etwas ganz gewaltig nicht stimmt. Und dann endlich bequemt sich mein Hirn, Zusammenhänge herzustellen. Der schwarze Koffer, die Fotos und natürlich Emil, der auf dem Flohmarkt verschwunden ist. An Andreas Stand, an dem Andrea und Jan Gohlis sich kennengelernt haben. Und wem würde Ida denn mehr vertrauen als Andrea, die mit einem Polizisten und Emil auf sie zukommt… Mir wird schwindelig. Es gab keinen Trittbrettfahrer. Andrea hängt in der Entführung mit drin.

				»Du warst das, oder?«, lalle ich. »Aber wie…?« Ich breche ab, ich muss mich zwingen zu verstehen, weil es auch rauscht in mir drin.

				Andrea sieht so aus, als wäre es eine große Genugtuung, endlich Klartext zu reden. »Ich bin Jan zu großem Dank verpflichtet und es tut mir leid, dass er erschossen wurde. Er wollte uns nur helfen.«

				Jan? Jemanden helfen? Er war ein Verbrecher, ein mieser Kindesentführer, der fast für Idas Tod verantwortlich war.

				»Jan war auch in Afghanistan, ein guter Freund von Rainer. Und er ist genauso schäbig behandelt worden, als er wegen seiner posttraumatischen Belastungsstörung aus dem aktiven Dienst ausscheiden musste.«

				Nie im Leben. Gohlis war nie in der Armee, den Zusammenhang hätte die Polizei sofort herausgefunden und bei Andrea auf der Matte gestanden. »Gohlis war… ein Krimineller.« Fast schaffe ich es nicht mehr, Sätze zu bilden. »… er den Mund aufgemacht hat, kamen Lügen raus. Niemals bei der Bundeswehr.« Und mir fällt sogar ein, warum das unmöglich gegangen wäre. »Er war vorbestraft.« Ich spüre, wie meine Augenlider schwer werden, ich muss mich hinlegen, doch mein Instinkt sagt mir, ich sollte lieber wieder gehen. Nach Hause gehen. Oder jemanden anrufen.

				»Und Ida?«, sage ich stattdessen.

				»Ida hat alles, was sie braucht, und noch mehr. Wenn die Polizei nicht auf Jan geschossen hätte, wäre sie niemals in Gefahr geraten. Und sie hat doch auch überlebt, oder nicht?« Andrea verzieht den Mund zu einem halben Lächeln. »Mit diesem Geld können wir in der besten gesichtschirurgischen Klinik der Welt Rainers Gesicht wiederherstellen und genau dort fahren wir heute Abend noch hin. Nichts und niemand wird uns daran hindern.«

				»Polizei… wird das merken.«

				»Ich werde nicht einfach weg sein, ich bin krankgeschrieben für die nächsten acht Wochen. Ich hatte wegen all dieser Katastrophen einen leichten Herzinfarkt und bin in einer Rehaklinik. Mit Geld kriegst du jedes Attest.«

				Ich muss das stoppen, muss jetzt die Rolfs anrufen. Nein, ich muss hier raus, ich sollte lieber gehen, sollte, sollte… Aber ich kann nicht aufstehen. Meine Beine machen nicht, was sie sollen.

				»Zu dumm für dich, dass du hier aufgetaucht bist. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, die Beweise in eure Wohnung zu schaffen. Sebastian hat sicher nichts davon gemerkt. Er ist ja immer so gierig nach meiner Lasagne. Ich denke, die Polizei wird den anonymen Hinweis auf das Kühlfach gern überprüfen. Die Quittungen für den Kofferkauf und für die hübschen Seile,  mit denen wir Ida gefesselt haben, das alles macht sich gut in Tupperdosendeckeln.«

				Ich falle mit lautem Poltern vom Stuhl, einfach so, habe kein Gleichgewichtsgefühl mehr, nichts. Spüre beim Aufprall einen scharfen Schmerz in meiner Wunde und werde davon wieder etwas wacher.

				Andrea beugt sich über mich, umfasst mich, hebt mich mit routiniertem Griff wieder hoch und schleppt mich durch die Wohnung. Dabei flüstert sie mir die ganze Zeit ins Ohr.

				»Du gibst die perfekte Täterin ab, und wenn du spurlos verschwindest, dann macht es das Ganze noch besser. So wird jeder glauben, dass du mit der Kohle über alle Berge bist. Die süße brave Marie-Lu! Gott, was haben wir uns alle in ihr getäuscht. Dein Leben gegen das von Rainer, ein fairer Tausch. Außerdem hast du Jan auf dem Gewissen und Jan war die einzige Freude, die Rainer überhaupt noch hatte!«

				Ihre Stimme wird immer noch leiser und kommt in wabernden Tönen an, dann wieder ganz schnell und piepsig, so, als würde jemand ihren Ton abwechselnd schneller und dann wieder ganz langsam vor- und zurückspulen. Spurlos verschwinden, verstehe ich. Aber warum sollte ich das tun?

				»Aber warum…« Mein Lallen ist mittlerweile kaum noch zu verstehen.

				»Lu, du bist meinem Sohn einfach im Weg und ich habe nicht all das auf mich genommen, um so kurz vor dem Ziel zu scheitern. Dein Verschwinden wird mir die Polizei so lange vom Leib halten, bis wir über alle Berge sind.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig verstanden habe, und höre meine Stimme kaum noch. »Warum?« Vage schweben mir Bilder von Andrea vor, die mir Stoffe besorgt, die Kuchen bäckt, Lasagne für Sebastian kocht.

				Wir sind an einer Treppe angekommen.

				»All die Monate!«, zischelt mir Andrea ins Ohr, »all diese Monate mit dieser beschissen barmherzigen Japanerin, der ich den grünen Tee bringen musste, und mit diesem Kotzbrocken, dessen Haare ich aus dem Waschbecken lesen musste. Aber daraus habe ich einen Strick für sie alle geknüpft. Ich war Chefsekretärin! Ich habe eine ganze Bank am Laufen gehalten. Und dann stand Jan vor mir. Und das Beste ist, du selbst hast ihn mir gebracht.«

				Sie zerrt mich die Treppe in einen Keller hinunter und plötzlich sehe ich das neongrüne Straßenschild vor mir von vorhin und ich erinnere mich, dass Gallus der ehemalige Galgenberg Frankfurts war. Hinrichtung, denke ich und plötzlich muss ich lachen. Hier wurden mal Leute hingerichtet.

				Andrea schiebt mich durch einen dunklen Flur und ich weiß, ich sollte mich wehren, aber es ist, als ob mir jeder Wille genommen worden ist. Plötzlich bleibt sie stehen. Vor uns erkenne ich ein großes rechteckiges Dings mit einem Schloss in der Mitte, ich weiß das Wort nicht mehr. Doch, jetzt erinnere ich mich, Truhe mit Schloss, das ist eine Schatzkiste. Wenn ich doch nur die Augen aufbehalten könnte!

				Andrea klappt den Deckel auf. Aus der Schatzkiste steigen weiße Nebel auf, fein wie Brautschleier, kalt und schimmernd wie gefrorener Schnee.

				»Keine Angst, Lu, es wird ganz schnell gehen. Du wirst einfach einschlafen. Ich habe es dir bequem gemacht, schau, hier ist ein Kissen. Du verstehst doch, warum ich das tue?«

				Ich nicke und habe auch nicht das Bedürfnis, vor meinem Brautschleier wegzurennen. Ich finde, sie hat recht, ich sollte mich schlafen legen. Schließlich bin ich müde, so müde wie noch nie in meinem Leben. Eine mickrige kleine Stimme irgendwo in meinem Kopf warnt mich, doch meine Müdigkeit legt sich über diese Stimme wie eine dicke Daunendecke, sodass sie leiser und leiser wird. Ein Schläfchen kann doch nicht schaden.

				»Ich tue das nicht aus Rache. Nur aus Liebe, verstehst du? Nur aus Liebe. Warte, ich helfe dir.«

				Sie steigt mit mir auf einen Hocker und hilft mir, in die Truhe zu steigen. Wieder regt sich von tief unten in meinem Bauch Widerstand. Es ist nicht richtig, was ich hier tue, irgendwie weiß ich das. Ich sollte mich lieber woanders schlafen legen.

				Doch genau in diesem Moment versetzt Andrea mir einen Stoß und ich falle auf etwas Hartes, Kaltes. Auf meinen Kopf knallt ein Deckel, das bringt mich kurzzeitig wieder zur Besinnung. Ich wehre mich, schreie um Hilfe, drücke gegen den Deckel.

				Andrea stößt laute hässliche Flüche aus und rammt mir den Deckel noch mal gegen den Kopf und ich kann nur noch nach Luft japsen und falle zurück. Die Kälte ist überall.

				Immer noch fluchend hebt Andrea den Deckel wieder an, beugt sich über mich und rollt mich auf die Seite. Und jetzt wird mir klar, wo ich gelandet bin. Andrea greift neben mich und holt gefrorene Packungen und Tüten hervor und ich rutsche tiefer. In meinem Kopf donnert es, als würden hundert Tiefflieger hindurchrasen, aber mir ist trotzdem klar, warum sie das tut. Sie hat gedacht, ich wäre dünner, und deshalb hat sie nicht genug herausgeräumt aus ihrer Truhe und jetzt geht der Deckel nicht zu. Wenn ich nicht so eine grauenhafte Angst hätte, müsste ich lachen.

				Ich gebe mir einen Ruck und bäume mich auf, konzentriere mich nur noch auf eines, hier rauszukommen, ich muss raus hier, sofort, aber in diesem Augenblick kracht der Deckel wieder zu und diesmal ist es endgültig. Die brutale Kälte weckt meine letzten Lebensgeister, ich trete und schlage gegen den Deckel, aber es ist zu spät. Der Deckel bewegt sich keinen Millimeter. Wie lange kann ein Mensch in einer Tiefkühltruhe überleben, frage ich mich und fange an, hysterisch zu kichern. Erstickt oder erfriert man? Aber wenn mein Herz so weiterrast, dann sterbe ich vorher an einem Herzinfarkt. Plötzlich falle ich so, wie man in Träumen fällt, steil nach unten in einen schwarzen Abgrund, wo mich eisige Dunkelheit umfängt.

			

		

	
		
			
				Diego am Freitag, dem 8. Juni 2012, 18:00 Uhr

				Ungläubig betrachtet Diego den Wachbeamten, der ihn zurück in die Freiheit bringt. Das muss einen Grund haben, denn er kann sich nicht vorstellen, dass man ihn nicht wegen Amtsanmaßung anklagen wird. Warum haben sie auf einmal keine Angst mehr, dass er sich ins Ausland absetzt, nachdem sie doch insgeheim vermuten, dass er irgendwie an das Geld rangekommen ist? Oder hat diese Kommissarin endlich kapiert, dass er Lu nie wieder im Stich lassen wird?

				Er erhält auch sein Handy zurück und ruft als Erstes in Lus Wohnung an. Sebastian geht dran, ihn hat man auch gerade entlassen. Er begrüßt ihn wie einen alten Kumpel und bittet ihn, sofort zu kommen, denn er macht sich Sorgen um Lu, die verschwunden ist. Sie war am späten Nachmittag im Krankenhaus, aber seitdem fehlt jede Spur von ihr. Und dabei müsste sie sich dringend ausruhen.

				Kalte Hände greifen nach Diegos Herz, offensichtlich ist noch nicht alles vorbei. Jemand spielt immer noch ein grausames Spiel mit ihnen. Er macht sich auf den Weg zu Sebastian und bemerkt trotz seiner Angst um Lu, dass er beobachtet wird, und jetzt ist ihm auch klar, warum man ihn entlassen hat. Er fragt sich, ob Sebastian auch observiert wird und was sich die Rolfs davon verspricht.

				Sebastian reißt die Tür auf, als hätte er dahinter gewartet.

				»Willst du ein Bier?« Er ist ziemlich aufgedreht und kommt Diego vor wie ein junger Hund.

				Er schüttelt den Kopf. Er kann jetzt keinen Alkohol trinken. Am liebsten würde er duschen und sich umziehen, aber nicht, solange Lu verschwunden ist. Sebastian holt sich selbst eine Flasche. »Prost auf Idas Rettung!« Er nimmt einen großen Schluck und grinst dann Diego an. »Tolle Erfahrung, so ’n Knast, das kann ich bestimmt in eine meiner Rollen einbauen.«

				»Wie lange ist es her, dass Lu gesehen wurde?«, fragt Diego, ohne auf Sebastian einzugehen.

				Schuldbewusst wird Sebastian ernst und stellt das Bier wieder weg. »Yukiko sagt, es war so halb sechs, aber sie ist nicht ganz sicher.«

				»Und was ist mit Lus Freundinnen?«

				»Bei Ellen war sie nicht. Die ist sauer, weil Lu sich überhaupt nicht bei ihr gemeldet hat. Und in Christians Wohnung ist sie auch nicht.« Sebastian stellt das Bier in den Ausguss, so als ob es schlecht wäre. »Meine Schwester ist nicht der Typ, der stundenlang alleine spazieren geht. Und schon gar nicht nach all dem, was passiert ist.«

				»Ich glaube, sie ist in großer Gefahr.« Diego findet selbst, dass er melodramatisch klingt, aber es kümmert ihn nicht wirklich, wie er sich anhört. »Nenn mich verrückt, aber ich weiß, dass irgendwas nicht stimmt. Und es ist ja auch logisch. Denk doch mal an das Geld, das nach wie vor verschwunden ist. Ich weiß, dass du es nicht warst, und ich war’s auch nicht. Vielleicht hat Lu etwas rausgefunden. Deine Schwester ist ziemlich clever.«

				»Aber was sollen wir machen?« Sebastian greift wieder nach seinem Bier.

				Diego nimmt es ihm aus der Hand. »Vor allem sollten wir einen klaren Kopf bewahren. Hast du etwas zu essen für mich und eine Cola?«

				Sebastian geht in die Küche und schaut in den Kühlschrank, gibt Diego eine Cola und macht sich dann selbst eine auf. »Sieht mau aus, aber im Freezer sind noch ein paar Stücke Lasagne, die mir Andrea mitgegeben hat. Die könnte ich uns in der Mikrowelle auftauen.« Er nimmt eine rechteckige große Tupperdose aus dem Gefrierfach, stellt sie in die Mikrowelle und holt dann zwei Teller und Besteck. Schweigend warten sie auf das Piepsen. Als die Lasagne fertig ist, verteilt Sebastian sie gerecht auf zwei Tellern, dann setzen sie sich an den Küchentisch.

				»Du hast doch diesen Gohlis gekannt. Weißt du nicht, wen er als Komplizen engagieren würde?«

				»Ich hätte geschworen, dass er keinen Komplizen hat, aber ich bin sicher, die Lösung liegt genau vor unserer Nase und ich komme einfach nicht darauf.« Diego spült ein großes Stück Lasagne mit einem Schluck Cola herunter.

				»Wir sollten die Polizei informieren«, schlägt Sebastian vor.

				»Ist das dein Ernst?« Diego schüttelt den Kopf. »Die glauben doch immer noch, dass deine ganze Familie da mit drinhängt.«

				»Aber wir waren es nicht. Auch wenn Christian vielleicht nicht immer so ganz koschere Sachen macht, er würde doch niemals Idas Leben riskieren.«

				»Wenn man es genau betrachtet, dann gibt es nur wenige, die den Austausch der Koffer bewerkstelligen konnten: du…«

				Sebastian stöhnt empört auf.

				»… korrupte Polizisten oder diese Haushälterin.«

				»Andrea? Das ist ja lachhaft! Sie ist herzensgut und voll in Ordnung!«

				»Was weißt du über sie?«

				»Sie kann fantastisch kochen.« Sebastian deutet auf die Lasagne und Diego nickt ungeduldig.

				»Weiter«, verlangt er. »Seit wann arbeitet sie bei Idas Eltern?«

				»Zwei Jahre, glaub ich, vorher war sie wohl Chefsekretärin oder so was in der Bank von Christian.«

				»Und da arbeitet sie jetzt als Putzfrau?«

				Sebastian zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht macht’s ihr Spaß?«

				»Du bist echt unglaublich naiv, Mann.« Diego verdreht die Augen. »Dafür muss es einen Grund geben, niemand macht so was freiwillig. Also, was weißt du noch?«

				»Ihr verwundeter Sohn lebt bei ihr zu Hause, aber sie hat ihn mir noch nicht vorgestellt.«

				»Wie verwundet?«

				»Er war Soldat in Afghanistan, glaube ich.«

				»Wie schwer verwundet?«

				Sebastian zuckt mit den Achseln, steht auf und räumt die leeren Teller in die Spülmaschine. »Ich war nie in der Wohnung. Ich habe ab und zu Pakete für sie von der Post geholt oder ihr gebracht. Sie hat kein Auto und ersteigert bei ebay Sachen. Stoffe, Lampen, Spielzeug, so ein Zeugs halt. Aber sie hat mich immer an der Tür abgefangen.«

				»Und das fandest du nicht seltsam?« Diego wusste, er hatte schon alle Infos, aber ein Puzzlestück fehlte seinem Kopf noch, um das Rätsel zu lösen.

				»Doch, aber jeder hat doch irgendeinen Spleen, oder?«

				»Warte, warte, warte. Spielzeug, hast du eine Ahnung, was genau?«

				»Eisenbahnen, Bilderbücher, alte Puppen.«

				Und da war es, das fehlende Stück, das alle Dominosteine umwarf: alte Puppen. Der Flohmarkt am Main. Die Puppe mit dem Porzellankopf auf dem Bett von Frau Braun. Jan hatte die Reimann gekannt, natürlich, sie beide hatten sich auf dem Flohmarkt kennengelernt! Und Jan konnte ausgezeichnet mit älteren Frauen umgehen, die kauften seinem windigen Charme alles ab. Und jetzt ergaben die Soldatenfotos in der Jagdhütte auch einen Sinn. Jan hatte wirklich keinen Komplizen gehabt, sondern eine Komplizin! Herrgott noch mal, sie waren alle blind gewesen! »Wir müssen zu dieser Haushälterin, sofort!«

				»Aber selbst wenn sie das Geld genommen hat, was ich nicht glaube, würde sie doch Lu niemals etwas antun.« Sebastian wedelt mit der flachen Hand vor seiner Stirn herum, um Diego zu zeigen, für wie bescheuert er diese Idee hält.

				»Und was ist mit Ida? Wenn die Reimann das Geld hat, ist sie die Komplizin von Jan Gohlis und dann hat sie den Tod einer Dreijährigen in Kauf genommen! Sie hätte die Polizei jederzeit zu ihr führen können.«

				Sebastian sieht ihn einen Moment lang schweigend an. Dann springt er auf. »Ich fahr dich. Sie wohnt im Gallusviertel.«

				Für Diego dauert die Fahrt ewig und es beruhigt ihn sehr, als er im Rückspiegel ihre Beschatter entdeckt. Angst breitet sich in seinem Körper aus. Große Angst. Wie an dem Abend, als sein Pflegevater erschlagen wurde. Ihm ist völlig klar, was es bedeutet, wenn Andrea Jans Komplizin ist. Schon seit Lus Anruf, gestern vom Spielplatz aus, hat er sich gefragt, wie Jan das Ganze in der kurzen Zeit organisiert hat. Jan, der nicht der Typ für ausgeklügelte Pläne war. In Wirklichkeit muss Andrea viel tiefer da mit drinstecken, als irgendjemand auch nur ahnen konnte. Ihr Hass auf diese Familie muss sehr stark sein. Und das ist gefährlicher als Zorn. Denn Hass, der sich über Jahre hinter der Maske des Lächelns verbergen kann, wird immer stärker und stärker, bis man seine grausamen Gedanken ganz normal findet. Diego muss schlucken, weil er sich genau daran erinnern kann, wie sich so großer Hass anfühlt und was er mit einem macht. Er hat Glück gehabt, damals an diesem Abend, das Glück, dass Jan ihn von seinem Hass erlöst hat. Glück, dass er selbst nie auf die Probe gestellt wurde.

				Jan hatte das aus Liebe getan. Und er hatte keine Ahnung, was ohne Jan mit ihm passiert wäre. Durch Jan war er aufgewacht, hatte sich von seinem Hass verabschiedet, und wie hätte er sonst jemals Lu kennenlernen können. Dieses schillernde Mädchen, so vibrierend vor lauter Lust am Leben. Lu, die keine Ahnung hat von diesen hässlichen Dingen, die jedem bedingungslos vertraut. Nicht, weil sie dumm ist, sondern, weil sie nur das Gute im Menschen kennt. Und zum Dank für ihr Vertrauen hat er sie in diese schlammige Hölle gezogen, in einen Abgrund aus Lügen, Hass, Geldgier und Gewalt.

				Was, wenn ihr etwas zustößt? Wenn sie ihm keine zweite Chance gibt, wenn er zum zweiten Mal in seinem Leben das Einzige verliert, wofür es sich zu leben lohnt.

				»Fahr schneller, fahr um Gottes willen schneller!«

				Sebastian stellt den Wagen einfach auf der Straße ab. Sie reißen die Türen auf und stürmen zu Andrea Reimanns Haus, klingeln Sturm. Als niemand öffnet, überspringen sie das Gartentor und hämmern an die Tür und schreien, so laut, dass die Nachbarn rechts und links herauskommen und nachschauen, wer da solchen Lärm macht.

				Und tatsächlich haben sie Erfolg. Andrea Reimann öffnet die Tür, will, dass sie Ruhe geben und verschwinden. Sagt, ihrem Sohn geht es schlecht. Droht, die Polizei zu rufen.

				Diego, der über ihre Schulter nach drinnen gespäht hat, glaubt, dass er einen schwarzen Rollkoffer im Flur entdeckt hat, auch wenn er sich nicht vorstellen kann, dass sie so unvorsichtig ist. Er schiebt sie brutal zur Seite, läuft zu dem Koffer und versucht, ihn zu öffnen, und ruft nach Sebastian, der sich sichtlich unwohl fühlt, aber ihm dann folgt.

				»Sebastian, ich bin sicher, da ist das Geld drin. Aber wo ist Lu?«

				»Warum sollte Lu hier sein?« Andrea lächelt zynisch. »Sie war noch nie hier. Keiner der Schraders hat jemals mit seinem Glanz meine bescheidene Hütte erhellt.«

				»Ich rieche es«, behauptet Diego verzweifelt, obwohl er gar nichts riecht, nur Desinfektionsmittel. »Nur Lu duftet so altmodisch nach Lavendel und Zitronenmelisse.«

				»Unsinn, ich habe hier überall Potpourris, um den Krankengeruch zu vertreiben.«

				Das ermutigt Diego, wenn Andrea glaubt, den Geruch nach Lu rechtfertigen zu müssen, dann könnte es doch sein, dass er richtig liegt. Er drängt sich weiter vor in das große Zimmer und entdeckt die zwei Gedecke, auf einem ist noch ein großer Rest Kuchen. »Sie war hier!«, brüllt er.

				»Sebastian, du weißt, wenn der Teller deiner Schwester gehören würde, wäre er leer.« Andrea Reimann schüttelt den Kopf. »Bitte, schaff diesen Irren hier raus oder ich rufe die Polizei.«

				»Ja, rufen wir die Polizei.« Diego mustert sie grimmig. »Die stehen sowieso schon vor dem Haus. Ich weiß nicht, was Sie geplant haben, aber es wird nicht klappen! Besser, Sie ergeben sich jetzt, vielleicht wirkt sich das strafmindernd aus.«

				Andrea wirft ihm einen Blick zu und verschwindet wortlos im einzigen anderen Zimmer im Erdgeschoss, sie hören, wie ein Schlüssel umgedreht wird.

				»Was soll denn das jetzt?«, fragt Sebastian verwirrt, aber Diego achtet nicht auf ihn.

				»Lu, bist du da drin?«, ruft er voller Panik, und als niemand antwortet, nimmt er Anlauf und zertrümmert mit seiner Schulter die Tür. Fassungslos sehen sich Sebastian und Diego an. Andrea sitzt neben einem Mann, dessen Gesicht von grausamen Brandnarben entstellt ist, und streichelt ihm über seine bandagierte Hand. Sonst ist niemand in dem Raum.

				»Was jetzt?«, fragt Sebastian.

				»Du läufst nach draußen und sagst der Polizei Bescheid, ich durchsuche das Haus.«

				Diego läuft die Treppe nach oben, findet dort aber nur ein schäbiges Badezimmer und ein kahles Schlafzimmer. Auf dem Bett liegen zwei gepackte Koffer, was ihn in der Annahme bestärkt, dass er richtig liegt. Andrea hat das Geld genommen und wollte flüchten. Er rennt die Treppe nach unten in den Keller, der genauso schmal und verwinkelt ist wie das Obergeschoss.

				Er ruft nach Lu, was in dem gefliesten Keller ein leichtes Echo erzeugt, aber niemand antwortet. Er öffnet jede Tür und stößt auf einen Vorratskeller mit Regalen voller altmodischer Einmachgläser wie aus einem anderen Jahrhundert und einer laut brummenden Kühltruhe mit einem Schloss. Mit Schaudern denkt er an die Lasagne, die er vorhin mit Sebastian gegessen hat. Lasagne, gekocht von der Hand einer hasserfüllten Kidnapperin.

				Er läuft weiter und durchsucht den modernen Heizungskeller, der ihn an Ida in den Armen der alten Frau erinnert und seine Angst noch vergrößert. Dann den letzten Raum mit Waschmaschine und Trockner und einem Wäscheständer. Er schaut sogar in die Trommeln. Aber nirgends eine Spur von Lu.

				Verdammt, er hat etwas übersehen, aber was? Sie muss hier irgendwo sein! Noch einmal in den Waschkeller, den Heizungskeller und zurück in den Vorratskeller. Diesmal hört er ein Geräusch. Er hält die Luft an und konzentriert sich. Seine Sinne sind überscharf, er riecht plötzlich den Staub, den widerlichen Weichspüler, hört das leise Knacksen der Holzregale, das elektrische Summen der Truhe. »Lu…«, murmelt er, wie um sich selbst Mut zuzusprechen, »Lu, ich weiß, dass du hier bist, ich kann es fühlen.«

				Da ist es wieder. Es klingt wie ein tropfender Wasserhahn. Sofort drängt sich ein anderes Bild vor sein inneres Auge. Nicht von Wassertropfen, sondern von Blutstropfen, wie die auf dem Gras, die sie zum See geführt haben. Er muss wissen, woher dieses Tropfen kommt und was das für Tropfen sind.

				Das Geräusch scheint aus dem Regal mit den Einmachgläsern zu kommen. Ein undichtes Glas?

				Vorsichtig räumt er eine Reihe Gläser weg. Fassungslos starrt er auf das, was vor ihm liegt. Es sind drei große, noch gefrorene Tupperdosen mit der Aufschrift Lasagne und ein Berg mit Beuteln von gefrorenen Kirschen, von denen kondensiertes Wasser auf den gefliesten Boden tropft.

				Warum liegen hier gefrorene Lebensmittel? Warum sind sie nicht in der Tiefkühltruhe oder im Kühlschrank? Diego wird kalt, als ihm klar wird, was das bedeuten kann. War vielleicht kein Platz mehr in der Truhe?

				Er stürzt zur Tiefkühltruhe, um den Deckel zu öffnen, aber der ist verschlossen. »Verdammt!«

				Er rennt zurück in den Werkzeugkeller, greift sich ein Stemmeisen und einen Hammer und macht sich sofort daran, den Deckel hochzustemmen. Die ganze Zeit ruft er Lus Namen, verdrängt die Angst vor dem, was er finden könnte.

				Mit einem gewaltigen letzten Schlag ist der Deckel weggesprengt, und was er sieht, lässt ihn entsetzt nach Luft schnappen, zerreißt sein Herz.

				Da liegt sie, seine Prinzessin, seine rotgoldene Lu, jetzt bleich wie das Eis an den Wänden der Truhe, bleich wie auf einem Totenbett. Ihre Augen sind geschlossen und in ihren Wimpern hängen kleine Eiskristalle. Sie atmet nicht. Er beugt sich über sie und hebt sie unter Aufbietung all seiner Kraft aus ihrem eiskalten Gefängnis, sie ist schwer, aber er wird sie nicht loslassen, er wird sie nie mehr loslassen.

				Er zieht sie eng an seine Brust, reibt über ihre Arme und Beine, die so kalt sind. Eiskalt. Und sie rührt sich nicht. Sie schlägt nicht die Augen auf, sie atmet nicht. »Lu, Liebes, wach auf, wach auf, alles wird gut!«

				»Sebastian, ruf einen Notarzt«, schreit er und muss Tränen wegblinzeln, »bring eine Decke, bring Kaffee, bring alles Warme, was die Bude hergibt. Die verdammte Hexe hat deine Schwester eingefroren.«

				Er nimmt Lu auf seine Arme, steigt mit ihr die 
schmale Treppe hoch und schwört sich, dass sein Leben jetzt anders werden muss. Wenn sie das überlebt, dann werden sie ganz neu anfangen.

				Kurz bevor er oben angekommen ist, schlägt Lu ihre Augen auf und schaut ihn mit stark vergrößerten Pupillen an.

				Und obwohl es so vieles gibt, was er ihr immer schon hätte sagen müssen und was er ihr jetzt so gern sagen würde, bringt er nichts heraus, sein Hals ist wie verschnürt, seine Zunge verknotet. Er versucht es, er räuspert sich. Jetzt!

				Genau in diesem Moment klappen ihre schweren Lider wieder herunter, schließen ihn aus und lassen ihn allein zurück. Er beißt die Zähne zusammen und beeilt sich, nach draußen zu kommen, wo schon ganz leise die Sirene des Notarztes an sein Ohr dringt und ihn mit Hoffnung erfüllt.

				»Lu«, flüstert er jetzt doch und seine Stimme klingt fremd in seinen Ohren. »Lu, verzeih mir, wenn du mich schon nicht länger lieben kannst. Es tut mir so leid.«

				Und da huscht der schwache Abglanz eines Lächelns über ihr Gesicht. Er ist nicht wirklich sicher, aber er möchte es so gern glauben.

			

		

	
		
			
				Lu am Sonntag, dem 2. August 2012, 12:00 Uhr

				Ich kann mich immer noch nicht sattsehen an Ida. Sie sitzt verpackt in eine neongelbe Schwimmweste und mit einem großen Sonnenhut auf dem Kopf, der ihre kurz geschnittenen Haare verdeckt, zwischen mir und Diego im Kanu und klatscht begeistert in ihre Händchen. »Schneller, schneller!«, kommandiert sie und 
Diego, der mit nacktem Rücken vor uns sitzt und braun gebrannt wie ein Indianer das Doppelpaddel lautlos im Wasser versenkt, gehorcht ihr. Ich habe aufgehört zu paddeln, mich zurückgelehnt und schaue den beiden zu, während unser Kanu auf dem Main schwerelos dahingleitet. Ida dreht sich zu mir um, sieht, dass ich meine Hände träge ins kühle Wasser hängen lasse, und kichert. Ich lege meinen Zeigefinger an die Lippen und beschwöre sie mit Gesten, Diego ja nichts zu verraten. Sie nickt und dreht sich sofort wieder um, aber ich bin sicher, sie wird gleich wieder loskichern.

				Wir haben es alle drei überstanden, die Ärzte haben Ida wieder auf die Beine gebracht und ihre Haare wachsen wieder. Meine Wunden sind verheilt, aber die Narbe auf meiner Brust wird bleiben. Und wenn ich nicht ein bisschen zu viel Speck auf den Rippen gehabt hätte, dann hätte ich den Aufenthalt in der Gefriertruhe nicht überlebt. Ein Gedanke, der mich immer mal wieder zum Lachen bringt, auch wenn ich für sehr lange Zeit kein Eis mehr essen möchte, keine Lasagne und erst recht keinen Streuselkuchen.

				Andrea Reimann sitzt in Untersuchungshaft und wartet auf ihre Verhandlung, vor der mir jetzt schon graust, denn wir müssen alle vor Gericht aussagen.

				Die Wohnung war zwar gleich zu Beginn des Einsatzes von Hinze und seinen Kollegen durchsucht worden, aber nur auf mögliche Verstecke, in denen sich Ida befinden könnte. Als dann später andere Beamte den Koffer in Idas Zimmer abgestellt hatten, wurde die Tapetentür schlichtweg übersehen. Jedes Team schob dem anderen die Schuld in die Schuhe, bis die Kriminaldirektorin Rolfs irgendwann die Verantwortung dafür übernommen hatte, dass sowohl der Koffer als auch Andrea Reimann eine Zeit lang unbeobachtet waren.

				Ich finde es lächerlich, den Beamten einen Vorwurf zu machen, denn ich war dabei und weiß, wie hart alle von der ersten Sekunde an daran gearbeitet haben, Ida wiederzufinden. Nein, vielmehr sind wir doch alle mit daran schuld, dass Andrea so großen Hass entwickeln konnte. Ich glaube inzwischen, dass wir uns viel mehr für die Menschen interessieren müssen, die in unserem Leben eine Rolle spielen. Wir hätten das mit ihrem Sohn wissen müssen, aber Diego ist davon überzeugt, dass Andreas Leben schon sehr viel früher aus dem Ruder gelaufen ist.

				Ihr Sohn Rainer ist trotzdem operiert worden. Yukiko hat dafür bezahlt und Andreas Hassgefühle damit sicher noch gesteigert. Ich konnte meine Schwägerin nicht davon abbringen, wollte ihr erklären, dass es gerade ihre Gutmütigkeit war, die Andrea so rasend gemacht hat, aber Yukiko hat darauf bestanden, dass mit dem Mafiageld nur Gutes getan wird. Sie hat gesagt, für ihre Entscheidung gäbe es zwar keine Regel von Karate, sondern nur die Weisheit von Konfuzius, aber die gedenke sie zu beherzigen: Das Wasser haftet nicht an den Bergen, die Rache nicht an einem großen Herzen.

				Sebastian ringt sich manchmal zu einem Theaterworkshop durch, hängt aber sonst noch genauso herum wie vor Idas Entführung und wartet auf eine Traumrolle beim Fernsehen. Doch ich glaube, er schreibt heimlich ein Theaterstück.

				Diego hat inzwischen seine Strafe für die Amtsanmaßung abgearbeitet, man hat ihn zum Glück nicht zu Gefängnis, sondern zu Sozialdienst verurteilt. Wir reden jetzt viel mehr als früher. Aber es fällt ihm sehr schwer, etwas von sich preiszugeben, und er muss immer wieder Witze über sein Leben machen, weil er kein Mitleid will, besonders nicht von mir. Dabei will ich ihn ja nur verstehen, will wissen, wie es ist, wenn man als kleiner Junge für seine schöne und liebevolle, aber leider psychisch kranke Mutter sorgen muss, oder wie es sich anfühlt, in einer Pflegefamilie aufzuwachsen, von der man nicht geliebt wird. Oder seine merkwürdige Beziehung zu Jan. Aber vielleicht muss ich auch lernen, dass es unmöglich ist, alles verstehen zu wollen, vielleicht reicht es auch, jemanden einfach nur zu lieben.

				Heute ist der erste Tag seit Idas Entführung, an dem sie sich von ihrer Mutter weggetraut hat, der erste Tag, an dem Yukiko mir Ida anvertraut hat, und ich habe die ganze Zeit eine Scheißangst, dass etwas passieren könnte, etwas, das meine Schuld ist: Wir kentern, wir werden von Piraten gekapert, ein weißer Hai hat den Weg in den Main gefunden, ein Tsunami erwischt uns. Der Himmel fällt auf unsere Köpfe.

				Irgendwas.

				»Ihr denkt wohl, ich merke nicht, wenn ihr faulenzt?«

				Diego dreht sich zu mir um und lächelt uns an. Seine türkisblauen Augen leuchten auf, weil Ida sich hemmungslos darüber freut, dass er mich endlich erwischt hat, und immer lauter und glucksender lacht, so als gäbe es nichts Lustigeres auf der Welt als meine Faulheit.

				Wenn mich früher jemand gefragt hätte, was Glück ist, hätte ich nicht wirklich gewusst, wie ich das beschreiben soll, aber jetzt weiß ich es verdammt genau. Glück ist, in die Gesichter der Menschen zu schauen, die man am allermeisten liebt, und sie lachen zu sehen.

				Ich nehme meine Hände aus dem Wasser, schüttele sie ein bisschen trocken und lege sie wieder auf die Paddel. Dann tauche ich sie tief in das braun-silbrige Flusswasser und ziehe sie voller Kraft durch, eins nach dem anderen.

			

		

	
		
			
				Die Bambusprinzessin

				Als die Erde noch jung war, lebte ein ältliches Ehepaar nahe bei einem Bambuswäldchen in einer stillen Einsamkeit. Ihr Holzhäuschen lag dicht am Ufer eines rasch fließenden Stroms, dessen gebirgige Ufer auf beiden Seiten ziemlich steil und mit schlanken Fichten bewachsen waren. Es gab dort ringsum keine Felder, aber es gab das Bambuswäldchen und von diesem bezogen der Mann und seine Frau ihr regelmäßiges Auskommen.

				Er pflegte Tag für Tag hinauszugehen und Bambusrohre zu schneiden, etliche dick und groß, andere dünn und biegsam, manche in der Farbe von reifem Korn, und manche so grün wie Gras. Aus dem Bambus pflegte seine Frau Flöten, Blumenbehälter und Körbe anzufertigen. Einmal im Monat, bei vollem Mond, unternahmen sie gemeinsam die Reise das Flussufer hinab zur nächstgelegenen Stadt und verkauften die Dinge, die die Frau hergestellt hatte, aber nur zu dieser Zeit des Vollmondes trafen sie andere Menschen; und während die Jahre dahingingen, wurden sie immer einsamer.

				»Wäre uns doch nur ein Kind geschenkt worden«, sagte die Frau zuweilen zu ihrem Mann.

				»Ach ja, liebe Frau«, pflegte er darauf zu antworten, »wenn das der Fall wäre, verlebten wir unsere Tage sicher nicht in dieser Einsamkeit: du, indem du aus Bambus schöne Gegenstände anfertigst, und ich, den ganzen Tag draußen im Dickicht, wo ich den Bambus für dich schlage.«

				An einem Frühlingstag, als der Mond gerade im Abnehmen war, ging der alte Mann wie gewöhnlich früh am Morgen zum Wäldchen. Er war noch nicht eben lange bei seiner Tätigkeit, als er vor sich einen besonders dicken Bambusstamm schwanken sah.

				Es war windstill und alle anderen Bambusrohre standen ganz ruhig, nicht einmal die Blätter raschelten.

				Der Mann legte sein Hackmesser nieder und schaute verwundert zu dem Rohr, das sich schüttelte und schwankte, als ob es geradezu danach verlangte, abgehauen zu werden. So hieb er es dann, dicht über der zweiten Kerbe oberhalb des Erdbodens, ab. Das lange Rohr krachte zwischen das Laubwerk des Dickichts. Der Stumpf aber, jetzt nur knappe zwei Fuß hoch, fuhr in seiner schwankenden Bewegung fort und schwankte weiter hin und her. Dem alten Mann war es, als ob unter seinen Wurzeln ein kleines Erdbeben vor sich gehe. Er schwang sein Messer noch einmal, trennte den Stumpf jetzt dicht unter der ersten Kerbe ab und hob das zur Erde gefallene Stück Bambusrohr auf. Dieses jedoch zuckte sehr lebhaft und erregt in seinen Händen. Ganz ohne Zweifel war da etwas in dem hohlen Stab drinnen. Behutsam schnitt er diesen mit seinem Messer auf.

				Da nun – in dem gespalteten Bambus – lag, heftig strampelnd, ein winzig kleines Mädchen, ein weißes magnolienfarbenes kleines Persönchen mit pechschwarzem Haar. Das winzige Ding war in ein feines seidenes Gewand gehüllt: einen kleinwinzigen Kimono mit schmaler Schärpe.

				»Gepriesen sei Buddha! Das Kind, nach dem wir uns immer gesehnt haben!«, rief der Mann voller Entzücken, barg die Bambuswiege an seine Brust und lief eilends durch das Dickicht zu seinem Häuschen.

				Er wagte es kaum, die kleine Bürde seiner Frau zu zeigen, aus Furcht, das winzige Mädchen würde auf ebenso wundersame Weise wieder verschwinden, wie es gekommen war. Aber da war es tatsächlich: klein, schön und makellos gekleidet.

				Sogleich nahm nun die Frau des Bambusschlägers das Kind an ihr Herz.

				Das Ehepaar umsorgte und pflegte das Kind auf eine Weise, die für ein Land, in dem Kinder über alles geliebt werden, bezeichnet ist, doch taten sie noch ein Übriges. Sie erfassten sehr wohl, dass dieses kleine Mädchen kein Menschenkind war, und erwiesen ihm, neben all ihrer Liebe, ihre ganz besondere Ehrerbietung und Hochachtung.

				Das kleine Mädchen wuchs sehr rasch, und bevor der Mond zum Zunehmen gelangte, hatte es bereits die Größe von zwei Fuß erreicht und war aus seinem Kimono, in dem es der Mann gefunden hatte, schon längst herausgewachsen.

				Als der Mond voll geworden war, ging die alte Frau eines Tages zur Stadt und überließ es ihrem Mann, das kleine Mädchen zu betreuen. In der Stadt gab sie all ihre Ersparnisse für einen Streifen Seide und einen Streifen feiner Baumwolle aus, um darauf für das Kind, das so schnell wuchs, einen neuen Kimono zu nähen. Im Übrigen lebten sie weiter ihr Leben, wie sie es zuvor getan hatten. Sie körbeflechtend und andere Bambusgegenstände fertigend, er im Bambuswäldchen arbeitend, und beide liebten sie das Wesen. Da auf diese Weise aber all ihre Ersparnisse aufgebraucht wurden, waren der Bambusflechter und seine Frau nun wirklich sehr arm.

				An einem Tage, da er sich ehrliche Sorgen machte, wie er für das kleine Wesen, das nicht wirklich menschlich war, passende Kleidung beschaffen könne, schlitzte er überm Nachdenken an einem Bambusstiel und sah voller Staunen einen Strom voller Goldmünzen aus diesem herausrieseln. Er verstand sofort, dass derjenige, der ihm und seiner Frau das Kindchen gesandt hatte, jetzt auch dieses Geld schickte, um es zu versorgen. So sammelte er die Münzen ein und ging sogleich zur Stadt, obwohl der Mond nicht voll war, und kaufte feine Seide und edlen Brokat. Dies verarbeitete seine aufopferungsvolle Frau zu einem Kimono und einer passenden Schärpe für ihr beider Kind. So zog die Zeit schnell dahin. Während die Tage dahinflossen, wurde das kleine Mädchen zusehends größer, und während der Zeit ihres Aufwachsens fand ihr Pflegevater in den Bambusstämmen immer neue Goldmünzen, mit deren Hilfe er sie nähren und kleiden konnte. In kaum drei Jahren war aus dem winzigen Kind eine voll erwachsene und zierliche Frau geworden. In dem gesamten Zeitraum hatte sie den beiden Alten eitel Freude und Wonne bereitet, wie diese sie nie vorher gekannt hatten. Sie erlernte schnell alles, was sie gelehrt bekam. Sie wurde eine junge und anmutige Frau – mit einer Geschwindigkeit, wie sie Sterblichen nicht gegeben ist.

				Das alte Ehepaar fuhr fort, sie zu lieben und für sie zu sorgen. Sie verfügten jetzt über reichliche Geldmittel, die sie für die Tochter ausgaben, denn die Bambusstämme im Dickicht spendeten Goldmünzen stets dann, wenn sie ihrer bedurften. Für ihre eigenen Bedürfnisse jedoch versorgten sie sich durch fleißige Arbeit: er mit Bambusschneiden und sie, indem sie daraus Gegenstände zum Verkauf herstellte.

				Die Nachricht, dass sie eine so liebliche Tochter besaßen, verbreitete sich allmählich bis in die Stadt.

				»Wie ist es bloß möglich, dass der Bambusschneider und seine Frau – wir hörten davon – eine derart liebliche Tochter haben und sie so lange fern von uns hielten?«, redete das Stadtvolk zueinander. Aber niemals erfuhren die Leute, dass die beiden Alten sie noch keine drei Jahre in ihrer Pflege hatten. Sie sagten bei ihren Reisen zur Stadt, die sie immer zur Zeit des Vollmondes unternahmen, auch nie, dass ihnen dieses Kind auf so wunderbare Weise geschenkt worden war.

				Binnen kurzer Zeit war es auch über die Stadt hinaus bekannt, denn Stadtleute sind nun mal schwatzhaft und redselig, dass der Bambusschneider und seine Frau eine völlig erwachsene Tochter besaßen, die schön war, unvergleichlich schön sogar, obgleich niemand sie je zuvor gesehen hatte. Sie verglichen sie mit einer Prinzessin und taten ganz recht daran. »Strahlend voller Licht und Schönheit«, so war ihr Ruf. Und die ehrerbietig und liebevoll angenommene Tochter der beiden Alten war das auch tatsächlich.

				Am dritten Jahrestag ihres Kommens ins Haus der Eltern sah das Mädchen aus, als sei es reichlich siebzehn Jahre alt. Ihr Benehmen, ihre Haltung und ihr ganzes Aussehen, alles zeigte deutlich, dass dies auch ihr wirkliches Alter war. Die beiden Alten waren traurig, dass sie nicht tatsächlich volle siebzehn Jahre ihre Gesellschaft gehabt hatten, aber sie liebten sie darum durchaus nicht weniger. Für das Mädchen aber war nun die Zeit gekommen, sich zu verheiraten.

				Die beiden alten Leute sagten zu ihrer Tochter: »Wir hören bei unseren monatlichen Besuchen in der Stadt, dass die Kunde von deiner großen Schönheit und Anmut sich verbreitet hat. Es gibt viele junge Männer von hohem Stande, die um dich werben möchten. Wir können den Gedanken nicht ertragen, dich nicht mehr in unserem Heim zu haben. Aber wir sind alt und werden auch nicht imstande sein, immer für dich zu sorgen. Dürfen wir sagen, dass du die jungen Männer, und nur solche jungen Männer, die deiner würdig sind und die die Reise zu unserem Bambuswäldchen unternehmen werden, empfangen willst?«

				Und die Bambusprinzessin ließ ihren Kopf hängen und sagte ihnen, dass sie nicht den Wunsch habe zu heiraten. »Liebe Eltern«, fuhr sie fort, »es ist keineswegs der Grund, dass ich euch nicht verlassen möchte, dass ich nicht wünsche, die jungen Männer zu sehen, von denen ihr redet. Diese Jahre, die rasch dahingeflossenen Jahre, die ich bei euch gelebt habe, waren überaus glücklich für mich, und ich glaube, wohl auch für euch. Aber ich bin nicht, wie andere Töchter zu ihren Eltern sind. Dies wisst ihr. Ich habe die Zeit zum Heiraten in weniger als drei Jahren erreicht: Ich bin nicht wirklich menschlich.«

				Die beiden Alten senkten die Köpfe. Sie wussten sehr gut, dass ihr Kind nicht war, wie andere Kinder sind.

				Beim Anblick ihres Kummers darüber, dass sie keine passende Heirat für sie einleiten konnten, sagte ihnen die Bambusprinzessin, dass sie drei Bewerber empfangen wollte, lediglich drei und nicht mehr. »Jedem«, fügte sie hinzu, »will ich eine Aufgabe stellen. Und, meine lieben Eltern, ich sage euch zu, dass ich den Bewerber zum Manne nehmen werde, der imstande ist, die Aufgabe, die ich ihm stelle, zu vollbringen.«

				Da wurden die beiden Alten wieder heiter und froh. Und sie überdachten sorgsam all die verschiedenen jungen Männer in der Stadt, die ihnen erklärt hatten, dass sie ihre Tochter zu sehen wünschten und um sie werben wollten. Jeden Monat machten sie die Reise von dem Ort der Bambusbäume den Fluss hinunter und jeden Monat sprachen sie mit den vornehmen jungen Männern, die ihnen von den Ladeninhabern und den Geschäftsleuten, die ihnen ihre Bambuswaren abkauften, vorgestellt wurden.

				Als volle sechs Monate ins Land gegangen waren, wählten sie drei junge Männer, deren Aussehen und deren Manieren und Tüchtigkeit sie am stärksten beeindruckt hatten. Diesen dreien erlaubten sie, ihre Tochter aufzusuchen.

				Jedem jungen Manne stellte die Bambusprinzessin, wie sie es gesagt hatte, eine Aufgabe.

				Sie empfing einen jeden von ihnen, einen nach dem anderen, und jeder junge Mann war verwirrt von ihrer Schönheit, Güte und Freundlichkeit. Ihr feiner Seidenkimono und ihre prächtige Schärpe beeindruckten keinen von ihnen: Sie schauten jeder nur nach ihrem lieblichen Antlitz.

				Der erste junge Mann wurde beauftragt, ihr die Schale zu bringen, die der große Gott Buddha zum Trinken und zum Betteln benutzt hatte.

				Der zweite junge Mann bekam den Auftrag, den Pelz einer der Baumratten zu bringen, die jenseits des Westlichen Meeres leben und deren Feuerfestigkeit bekannt ist.

				Und der dritte junge Mann wurde beauftragt, einer jener Meeresmuscheln zu bringen, von denen gesagt wird, dass die Schwalben sie heimlich in ihren Nestern aufbewahren.

				Jeder junge Mann beschloss und sagte zu, die Gabe zu bringen, die das schöne junge Mädchen von ihm verlangte, und eiligst begaben sie sich auf ihre Reisen. Ein jeder wünschte, eher als die anderen seine Aufgabe erfüllt zu haben und zurückzukehren. Auf diese Weise, und nur auf diese Weise, das wussten sie, konnten sie die Tochter der beiden Alten erwerben, die von der Stadt aus stromaufwärts bei dem Bambusdickicht wohnten.

				Der erste junge Mann ging zu einem seiner Freunde, der ein Töpfer war, und vertraute diesem die ihm gestellte Aufgabe an. »Ich kann nicht, guter Töpfer, nach Indien reisen und nach der Schale suchen, die der große Gott Buddha zum Trinken und zum Betteln gebraucht hat. Das zu tun, würde viele Monate und Jahre erfordern und die anderen jungen Männer, die die Bambusprinzessin freien möchten, würden ihre Gaben bringen, ehe ich die meine überbringen könnte. Ich bitte dich also, mach mir doch eine tönerne Schale von jener Art, wie der große Gott Buddha sie benutzt hat. Und mache sie bitte recht schnell! Ich werde dich gut dafür bezahlen.«

				So verfertigte der Töpfer eine tönerne Schale. Er machte sie gut. Als er sie vollendet hatte, hatte sie genau das Aussehen der Schale des großen Gottes Buddha. Auch hatte es der geschickte Töpfer fertiggebracht, der Schale ein uraltes Aussehen zu geben, und der erste junge Mann ging den Strom hinauf zu dem Bambuswäldchen und machte dem alten Ehepaar und der Tochter seine Aufwartung.

				Die Bambusprinzessin wickelte die Schale aus dem feinen Papier und schaute sie an. Auch ihre Eltern und der erste junge Mann schauten darauf. Und dann wickelte sie sehr langsam und – so schien es dem alten Ehepaar – sehr traurig die Schale wieder ein, wobei sie das feine Papier sehr sorgsam zu falten verstand.

				Sie wandte sich zu dem ersten jungen Mann und sagte, während sie sich vor ihm verneigte und ihm das Paket wieder aushändigte: »Ihr habt versucht, um mich zu werben. Dafür stehe ich in Eurer Schuld. Aber Ihr habt mich auch betrogen. Das ist nicht die Schale, die der große Gott Buddha zum Trinken und Betteln benutzt hat. Sie ist von ihm überhaupt nicht benutzt worden. Sie ist neu, obwohl sie alt aussieht. Ein geschickter Töpfer hat sie für Euch gemacht. Ich weiß das. Nehmt sie wieder mit und bezahlt den Töpfer gut für die treffliche Arbeit!«

				Darauf konnte der erste junge Mann nichts erwidern, denn seine listige Täuschung war entdeckt. Er verneigte sich vor der Bambusprinzessin, dankbar für ihr Verständnis, dass er redlich gewünscht hatte, um sie zu freien, und verließ das Haus auf Nimmerwiedersehen.

				Der zweite junge Mann hatte kein Verlangen danach, das Westliche Meer zu durchfahren. Also ging er zu einem seiner Freunde, der ein Kürschner war, und erzählte ihm von der gestellten Aufgabe. »Ich kann nicht, guter Kürschner, nach China fahren und nach dem Pelz einer Baumratte suchen, der feuerfest ist. Das zu tun, würde viele Monate und Jahre erfordern und die andern jungen Männer, die um die Bambusprinzessin freien möchten, würden ihre Gaben bringen, bevor ich die meine bringe. Ich bitte dich, finde bitte für mich den Pelz einer Ratte, der einer chinesischen Baumratte ähnlich sieht und feuerfest ist. Besorge ihn schnellstens! Ich werde dich gut bezahlen.«

				Der Kürschner fand den Pelz einer Ratte, die einer Baumratte von jenseits der Westlichen See nicht unähnlich war. Er bearbeitete ihn mit Salben und Tinkturen, um ihn feuerfest zu machen. Der geschickte Kürschner lieferte dem zweiten jungen Mann einen Rattenpelz, der der Bambusprinzessin ganz sicher gefallen würde. Und der zweite junge Mann und der Kürschner wickelten gemeinsam den Rattenpelz sehr sorgfältig in feines Papier und der zweite junge Mann ging den Strom hinauf zu dem Bambuswäldchen und machte dem alten Ehepaar und der Tochter seine Aufwartung.

				Die Bambusprinzessin wickelte den Rattenpelz aus dem feinen Papier und schaute ihn an. Auch ihre Eltern und der zweite junge Mann schauten nach ihm. Und dann wickelte sie langsam und – so schien es den beiden Alten – sehr traurig den Pelz wieder ein, wobei sie das feine Papier sehr sorgfältig faltete.

				Sie wandte sich zu dem zweiten jungen Mann und, sich verneigend und das Paket zurückreichend, sprach zu ihm, wie sie zu dem ersten jungen Mann gesprochen hatte. Sie dankte ihm für den Versuch, um sie zu freien. »Dafür«, sagte sie, »stehe ich in Eurer Schuld.« Und sie sagte ihm, sie wisse sehr wohl, dass der Pelz nicht von einer Baumratte in China herrühre. Sie streckte ihre Hand aus und sagte: »Sollen wir den Pelz überprüfen? Sollen wir ihn in das Holzkohlenfeuer werfen?« Aber der zweite junge Mann konnte nichts sagen, denn seine Täuschung war entdeckt. Er verneigte sich vor der Bambusprinzessin für ihr Verständnis, dass er redlich gewünscht hatte, um sie zu freien, und verließ das Haus auf Nimmerwiedersehen.

				Der dritte junge Mann beschloss, nicht etwa die Nester von sämtlichen Schwalben in Japan nach einer Meeresmuschel zu durchforschen, das hätte ihn viele Monate und Jahre gekostet. So ging er zu einem seiner Freunde, der ein Fischer war, und erklärte ihm die gestellte Aufgabe. »Suche, ich bitte dich, guter Fischer, wenn du an der Meeresküste entlang nach Würmern und anderen Ködern Ausschau hältst, mit denen du deine Fische fängst, nach jener Art von Meeresmuscheln, die die Schwalben heimlich in ihren Nestern aufbewahren. Finde sie schnellstens! Ich werde dich gut bezahlen.«

				So durchsuchte der Fischer den Strand nach einer passenden Meeresmuschel und er fand eine, von der er meinte, sie wäre wohl von der richtigen Art. Es war eine winzige, zarte Muschel: zart geformt und rund und glatt, in der Farbe des Eis, das die Schwalbe legt. Der gescheite Fischer gab sie dem dritten jungen Mann und sagte, sie werde der Bambusprinzessin sicherlich gefallen.

				Und der dritte junge Mann und der Fischer wickelten gemeinsam die Muschel sehr behutsam in feines Papier und der dritte junge Mann ging den Strom hinauf zu dem Bambuswäldchen und machte dem alten Ehepaar und der Tochter seine Aufwartung.

				Die Bambusprinzessin wickelte die Muschel aus dem feinen Papier und schaute sie an. Ihre Eltern und der dritte junge Mann schauten auch nach ihr. Und dann wickelte sie langsam und – so schien es den beiden Alten – sehr traurig die Meeresmuschel wieder ein, wobei sie das feine Papier sehr sorgfältig faltete.

				Sie wendete sich zu dem dritten jungen Mann und sprach ihm, mit einer Verneigung das Paket zurückreichend – wie sie es auch bei dem ersten jungen Mann und dem zweiten jungen Mann getan hatte –, ihren Dank aus, dass er versucht hatte, um sie zu freien. »Hierfür stehe ich in Eurer Schuld.« Sie machte ihm klar, dass sie sehr wohl wisse, dass die Meeresmuschel nicht von ihm oder von irgendjemand anderem in dem Nest einer Schwalbe gefunden worden sei. Der dritte junge Mann konnte nichts sagen, denn seine Täuschung war entdeckt. Er verneigte sich vor der Bambusprinzessin und dankte ihr für ihr Verständnis, dass er wirklich gewünscht hatte, um sie zu freien, und verließ das Haus auf Nimmerwiedersehen.

				Als der dritte junge Mann gegangen war, sagten die beiden Alten zu ihrer Tochter: »Liebe, was können wir jetzt tun? Volle sechs Monate haben wir nach drei jungen Männern gesucht, die passend erschienen, um dich zu freien. Und jedem hast du eine Aufgabe gegeben, die er nicht ausführen konnte oder wollte. Wer wird für dich sorgen, wenn wir von dem großen Gott Buddha abberufen werden und selber nicht mehr für dich sorgen können?«

				Die Bambusprinzessin saß vor ihnen mit gefalteten Händen und antwortete ihnen nicht. Da fragten sie abermals. Und wieder gab das schöne Mädchen, das auf solch eine wunderbare Weise in ihre Obhut gegeben worden war, keine Antwort. Und nochmals, zum dritten Male, fragten sie, was sie tun sollten. Da hob sie den Kopf und antwortete ihnen: »Liebe Eltern, ich kann euch dies und nur dies sagen: Noch ein Bewerber wird kommen und versuchen, um mich zu freien. Ich werde ihn nicht annehmen, wie ich auch jene drei jungen Männer nicht angenommen habe, die ihr für mich aussuchtet. Danach muss ich dorthin zurückkehren, wo meine wahre Heimat ist.«

				»Wo ist das?«, fragten sie. »Diese Heimat hier am Orte, wo die Bambusbüsche wachsen, ist ganz gewiss deine Heimat.«

				»Meine irdische Heimat wohl, aber nicht meine wahre Heimat.«

				So warteten die beiden Alten auf den vierten jungen Mann. Sie versuchten nicht, diesen jungen Mann in der Stadt zu finden. Sie wussten nicht, wer es sein könnte.

				Binnen weniger Wochen kam er den Strom herauf und machte den beiden Alten und ihrer Tochter seine Aufwartung.

				Der Bambusschneider und seine Frau waren verwirrt und hocherfreut, als sie erfuhren, dass dieser vierte junge Mann kein anderer war als der Erbe des kaiserlichen Throns. Er war der älteste Sohn des Kaisers von Japan.

				Ihm stellte die Bambusprinzessin keine Aufgabe. Sie verlangte nicht von ihm, dass er nach einer seltenen Gabe suche. Sie verlangte nicht von ihm, dass er viele Meilen weit reise und um ihretwillen suche, was nicht gefunden werden konnte. Sie bat ihn nicht, etwas zu tun, was ihn in Versuchung führen konnte, sie zu täuschen. Sie verneigte sich einfach vor ihm und dankte ihm, dass er den Wunsch habe, um sie zu freien.

				Der Erbe des kaiserlichen Thrones bat sie, ihm zu sagen, auf welche Weise er um sie freien könne. »Nehmt«, sagte sie, »diese geschriebene Erklärung! Verbrennt sie! Lest sie! Tut mit ihr, was Ihr wollt! Aber ich kann Euch, sogar Euch, nicht erlauben, um mich anzuhalten.«

				So nahm der Prinz von ihrer Hand eine Schriftenrolle von Reispapier, die mit schön geformten, mit einem Pinsel in schwarzer Tusche gemalten Schriftzügen bedeckt war. Er las die Erklärung. Er verneigte sich vor der Bambusprinzessin und mit sehr trauriger Miene verließ er das Haus auf Nimmerwiedersehen.

				An jenem Abend nun sagte die Bambusprinzessin zu den beiden Alten: »Jetzt kann ich mich euch erklären, ihr Lieben. Ich bin die Tochter des Mondes. Ich war auf die Erde verbannt wegen des Unrechts, das ich getan hatte. Ich war selbstsüchtig. Ich war hart und grausam. Ich hatte alle die Schwächen, die der Tochter des Mondes nicht anstehen. So machte mein Vater, der Mond, mich sehr klein und gering und versteckte mich zur Strafe im Schaft eines Bambusrohrs. Es war mein großes Glück, dass ihr, mein Bambusschneider-Vater, mich gefunden habt und dass ihr, meine edle Mutter, für mich sorgtet. Mein wirklicher Vater, der Mond, sorgte ebenfalls für mich: Denn er war’s, der euch jene goldenen Münzen schickte, mit deren Hilfe ihr mich genährt und gekleidet habt. Er wird nicht vergessen, dass ihr die Münzen für mich verwendet habt und nie für euch selber. – Aber die Zeit ist für mich gekommen heimzukehren. Auf Erden habe ich durch euch gelernt, nicht selbstsüchtig zu sein, nicht roh und grausam zu sein. Ich habe bei diesem Bambuswäldchen gelernt, all die Eigenschaften zu erringen, die jener ziemen, die ihr die Bambusprinzessin nennt, die aber tatsächlich die Tochter des Mondes ist. Ich habe gelernt. Ich bin bescheiden geworden. Ich bin euch dankbar.«

				Die beiden Alten fanden keine Worte. Sie waren beide ganz erfüllt von dem, was sie gehört hatten. Keine Worte wollten ihnen über die Lippen kommen.

				»Heute Nacht«, fuhr jene fort, die sie als ihre Tochter angesehen hatten, »werden wir Vollmond haben. Geht ihr morgen wie gewohnt in die Stadt. Verkauft eure Bambuswaren. Aber wenn ihr zurückkehrt, werde ich nicht mehr hier sein.«

				Die beiden Alten taten, wie die Bambusprinzessin ihnen geheißen hatte. Sie wussten genau, dass dies die einzige Möglichkeit war, sie wirklich zu erfreuen.

				Als sie von der Stadt heimkehrten und den Strom hinaufkamen nach dem Ort, wo die Bambusse wachsen, war sie verschwunden.

				Es wird erzählt, dass ein Wagen aus Mondenstrahlen vorbeifuhr, sie zu holen. Aber kein Sterblicher weiß, ob das wahr ist.

				Der Erbe des kaiserlichen Thrones nahm die Papierrolle, die die Bambusprinzessin ihm gegeben hatte, mit in den kaiserlichen Palast. Aber niemals hat er jemandem erzählt, dass er die Papierrolle verbrannte, wie die Prinzessin es sich von ihm erbeten hatte, dass er das aber oben auf dem Gipfel des Fudschi-Berges getan hat. Es wird weiter erzählt, dass die Rauchsäule, die bis zu jenem Tag zuweilen zu sehen ist, von der Verbrennung dieser Schriftrolle herrührt.

				Aber es wird auch gesagt, und das ist bestimmt wahr, dass die beiden Alten sich weiterhin durch schwere Arbeit ernährten, wie sie das immer getan hatten. Und dass sie für den Rest ihres Lebens die Erinnerung an die Tochter genossen haben, die einst ihre gewesen ist und durch welche sie dem Monde anempfohlen wurden um der Liebe willen, die sie seiner Tochter erwiesen haben.
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